
Die Ohne, als Vermittlung der geschichtlichen und der
abhandelnden Aullätze.

^lie Erfahrung zeigt, was sich von vornherein erwarten ließ, daß dem Schüler der
Uebergang von den geschichtlichenAufsätzen — Erzählung und Beschreibung — zu
den Abhandlungen große Schwierigkeitenbereitet. Diese scheinen zum Theile ge¬
hoben werben zu können durch Veuutzung der Aphthonianischen Chrie. Die folgenden
Blätter enthalten einen zunächst aus den Verhältnissen einer einzigen Anstalt hervor»
gegangenen Versuch, die Chrie für den angegebenen Zweck nutzbar zu machen. Der¬
selbe beschränkt sich jedoch nicht auf die Chrie, sondern befaßt auch Vorübungen auf
dieselbe, welche zunächst an Erzählung und Beschreibung anknüpfen.

Für die Gewinnung des Stoffes haben ältere und neuere Schriften beigesteuert;
Manches ist wörtlich aus ihnen entlehnt. Der Besprechung der Chrie liegt die
reichhaltige und sehr nützliche Schrift von Seyffert zu Grunde: Zdinlao Irinas.
Beiträge zu einer methodischen Praxis der lateinischenStil- und Compositions»
Übungen... Zweiter Theil: Die Chrie, das Hauptstück der alten Schultechnik;
Leipzig; Otto Holtze; 1857. Sie ist auch bei Anderem benutzt. — Neben dieser
sind vorzüglich zwei ältere, dem Vernehmen nach im Buchhandel nicht mehr vorrathige
Schriften benutzt worden: Hülfsbuch der deutschen Stylübungen für die Schüler der
Mittlern und höhern Klaffen bei dem öffentlichenund beim Privat-Unterrichte von
Ch. F. Falkmann; 1822; — Praktische Rhetorik für die ober» Klassen der
Schulen und zum Selbstunterrichte als zweite, völlig umgearbeitete und vielfach er»
weiterte Ausgabe des Hülfsbuchs der deutschen Stylübungen von Ch. F. Falkm.;
1831; beide im Vorlag der Hahn'schen Hofbuchhandlungzu Hannover.

Die Arbeit ist zunächst für den Lernenden bestimmt; sie möchte, so viel Raum
und Verhältnisse,unter denen sie erscheint, es gestatten, demselben eine Anleitung in
der Weise eines Handbuchesfür Stilübungen geben. Manches ist auch mit Rücksicht
auf den Lehrenden aufgenommen.



Erste Nebnng.
Der biographische Versuch.

1) Begriff und Theile. Unter einem biographischen Versuche wirb ein Aufsatz
gedacht, welcher die Geschichte einer Person darlegt, ihre Eigentümlichkeiten, ihr
Thun und Leiden. Es kommt dabei am Meisten das Innere und insbesondere der
Wille in Betracht. Vorzüglich ist das Leben einer ausgezeichneten Persönlichkeit zur
Darstellung geeignet. Gewöhnlich wird die Geschichte einer Person gegeben, die
wirklich gelebt hat, oder die noch lebt; es kann aber auch das Leben einer erdichteten
Person Gegenstanddes biographischen Versuchessein. — Gedanken, die den Leser zu
dem Gegenstande der Darstellung hinüberführen, sind nicht nothwendig; auch eines
besonderen Schlusses bedarf es in dem Falle nicht, wo der Tod oder ein mit ihm
in naher Verbindung stehender Gedanke zum Ende leitet. Wenn indeß ein Leben
nicht bis zum Ende verfolgt wird, ist ein Wort zum Abschluß gewiß erforderlich.
In sehr vielen Fällen ist ein eigentlicher Eingang und Schluß zu wünschen.')

2) Auffindung des Stoffes (und Darstellungsweise). Der Eingang
wird genommen von Personen und zwar: ») von derjenigen,deren Geschichte erzählt
werden soll — von ihrer auffallendenEigenthümlichkcit, von der ausgezeichneten Be»
schaffenheit oder dem Gegentheil — von den erheblicheren Handlungen; — b) von
anderen Personen, als Eltern und Vorfahren, solchen, die zu gleicher Zeit, am selben
Orte, bei demselben Volke, unter denselben Verhältnissenlebten, in gleicher Stellung,
gleichem Amte waren oder nicht —; auch kann über eine ganze Klasse von Menschen
die Rede sein, welcher der betreffendeangehört: Staatsmann, Feldherr, Schriftsteller,
Dichter, Künstler u. s. w.; — <:) von dem Schreibenden: Er ist durch eine Begeben»
heit, einen Ort, ein Ding, durch eine Person, ähnliche oder entgegengesetzteZeitver»
Hältnisse, seine Vorliebe oder Abneigung oder durch Anderes zu seinem Thema geführt.

Dann bietet auch der O r t (Land, Stadt), an welchem Jemand gelebt, gewirkt
hat, um den es sich handelt, einen Ausgangspunkt; eben so die Zeit, ihre Eigen»
thümlichkeiten, Vorzüge, Uebel. —

In der Ausführung kann Folgendes vorkommen:
I. Erzählender Theil oder Schicksale des Helden: 2)

k) Geburt. (Hier kann geredet werden: von seinen Vorfahren, Eltern,
Verwandten, dem Orte und der Zeit der Geburt, von allerlei Um»
ständen..)

d) Erziehung. (Hier wird erzählt, was sich mit ihm begeben hat bis
zu der Zeit, wo er selbständig zu werden anfing, von der körperlichen
und geistigen Entwickclung, wie Personen, Verhältnissehierauf fördernd
oder hindernd eingewirkt haben..)

') Erklärung von Eingang, Ausführung und Schluß: prall. Rhet., Seite 176 u. 178. —
Regeln für den Eingang und den Schluß, Vone, Lcseb. II., S. 717 ff. —

') Pi«kt. Rhet., S. 298. —
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«) Selbständiges Leben. (Wann es begonnen, welcher Beschäftigung,
welchem Berufe er sich gewidmet, was er gelitten, erlebt hat, Familien»
Verhältnisse, Aemter..)

ä) Ende. (Ursache, Zeit, Ort, Umstände, Begräbniß, Nachkommen..)
II. Reschreiöender Tyeil oder Charakter des Helden:

«,) Seine Persönlichkeit. (Hierher gehört die ganze körperliche und
geistige Eigenthümlichkcit: Körperliche Beschaffenheit, Gestalt, Gesundheit,
Kraft, Fertigkeit u. dgl. — Sprache, Lebensart, Gewohnheit,gewöhnliche
Stimmung (Temperament), Neigungen, Abneigungen, Leidenschaften,
Tugenden, Laster, Religiosität, geistige Vorzüge oder Mängel, Klugheit,
Einsicht, Talent, Genie u. f. w. —

b) Seine Wirksamkeit. 1) In Privatverhältnissen. (In der Familie,
bei Freunden, Nachbarn, Amtsgenossen..) 2) In öffentlichen Verhält»
nissen. (Wie er dem Vaterlande, Gemeinwesen, der Religion nützte,
schadete u. s. w.) —

Besondere Umstände oder der Wunsch des Lehrers werden die Auswahl bestimmen.
Den Stoff zum Schlüsse geben sehr viele von den Punkten, welche oben für

den Eingang angeführt sind. Der Schüler vermag die bloß für letzteren passenden
wohl auszuscheiden. Man kann auch zum Ende das Wichtigste in geeigneten neuen
Formen und Wendungen zusammenstellen oder mit Gedanken schließen, welche auf
folgende Fragen antworten: Welchen Eindruck macht die Geschichte auf den Erzähler,
Leser? Welche Lehre liegt darin? Wodurch ist die Person so geworden, hat sie
Solches gethan, geleistet? Was haben Andere zu gleicher Zeit oder später über sie
gcurtheilt? Natürlich darf aber Nichts als Mittel zum Schließen gebraucht werden,
was schon in der Ausführung oder im Gingange hervorgehobenist. Die Lebens»
beschreibungen des Cornelius Ncpos haben oft kurze einleitende ober abschließende
Gedanken, bisweilen Beides zugleich. Es kann dem Schüler nützlich sein, wenn er
sich genau Rechenschaft über dieselben gibt. — Was die Haltung des ganzen Aufsatzes
angeht, so wird es oft der Warnung vor Parteilichkeitbedürfen, wie auch der Auf»
forderung, in einfacher Sprache, in klarem und natürlichem Zusammenhange zu
schreiben. — Das Feld, aus dem die Aufgaben genommen werden können, ist sehr
groß. Will man ein wirtliches Leben, so kann die ganze Geschichte dienen, die
politische und die Cultur-Geschichte,die heilige, Profan-, Kirchen-Geschichte, die alte,
mittlere oder neuere. Hier Beispiels halber nur einige Namen:') Miltiades, Ari»
stides (Einleitung von Themistokles),Themistokles(vgl. Kehrein, Leseb., erste Stufe,
S. 175, mit Ging, und Schluß), Periklcs, Alexander der Große, Hannibal, Cäsar,
Cicero — Karl der Große (Bone, Leseb. I., 164 — 168), einer der ausgezeichneten
sächsischenKaiser (siehe Leo, Vorles.; Krebs, Gesch. r>. Deut.), Barbarossa (Bone,

') Häufig sind nicht Fachwerke, sondern andere citirt, weil letztere den Stoff oft mehr in abge¬
schlossener Form haben.
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Leseb. I., S. 163), Konradin, der letzte der Staufen, dessen Jugend und Schicksal
ein jugendliches Gcmüth sehr interessirt — Karl V. (Bone. Leseb. II., 587), Fer¬
dinand II., Prinz Gugenius (Kchrein II., 102, aus Mailath), Friedrich II. von
Preußen — Demostheues, Schiller, Göthe, (Culturgeschichtliches liegt für die ge»
dachte Stufe durchgehcnds zu fern). — Daniel, Saul, David (Bone I., 1b? — 61)
— Vonifacius, Adalbert, der Apostel der Preußen (Kehrein, Leseb. I., S. 178),
Gregor, Abt von Utrecht (daselbst S. 181) u. s. w. — Bald bietet die Lektüre des
Schülers, bieten seine Hülfsmittel den Stoff ganz oder theilweise, bald lies't der
Lehrer Einiges vor, bald erzählt er selbst kürzer oder ausführlicher. —

Bei einer Erdichtung muß man in gewöhnlicheren Kreisen bleiben, das
Leben eines Bürgers, eines Bauersmannes, Soldaten oder niederen Anführers im
Kriege, eines Matrosen, Schiffsführers u. f. w. wählen. Von Anderem abzusehen,
so würde die erdichtete Geschichte eines Herrschers, Heerführers einen unangenehmen
Eindruck machen, weil man sie vergebens in der Geschichte suchen würde. Auch in
gewöhnlicheren Verhältnissen leben Leute, von denen Giner gerne erzählen hört.
Interesse, Theilnahme muß hier erregt werden, sei es durch die Eigentümlichkeit,
die Thaten, Erlebnissedes Helden, wie noch gesagt werden kann, sei es durch die
auffallende Verkettung der Ereignisse. Jedenfalls darf die Erfindung aber nicht
zusammenhangslosund phantastisch sein. Solch ein Leben muß wirklich haben gelebt
werden können. Wahrheit und Einheit sind Hauptforderungen. Die Letzte wird
gewonnen, indem man einen bestimmten Gedanken zu Grunde legt, z. B.: Mißgeschick
erzieht den Menschen.') —

Hieran knüpfen sich einige fast spielende Hebungen. 2) Sogar einem Thiere
oder leblosen Wesen kann eine Biographie gewidmet werden. Der junge Stilist
denkt sich, ein solches handele mit dem Gefühle, der Erkenntnis; und dem Willen
von Menschen. Er darf vor Allem nicht zu Viel geben, muß sich vor Mangel an
Ordnung und Zusammenhanghüten. Die Sache gewinnt Leben und Frische, wenn
der als Person betrachtete Gegenstand unter anziehenden Verhältnissen selbst erzählt.
Da lassen sich Themata bearbeiten wie: Der alte Kronthaler, der alte Jagdhund,
das vor ein Schiff gespannteRoß, ein Löwe, ein Glephant der Menagerie — die
alte Linde, die bemooste Eiche eignen sich weniger, weil Bäume fast nur zusehen,
reden und leiden, nicht so thiitig handeln können. —

Zweite Nebnng.
Das Lob.

1) Begriff. Das Lob eines Gegenstandes, als Aufsatz gefaßt, ist die Dar»
legung seiner Vorzüge. Alte LateinischeSchriftsteller und Lehrer der Redekunst

') Em ausführlicher Plan zu einer erdichteten Lebensgesch.:Prakt. Rhet., S. 299. —
°) Die Urtheile über den Werth und die Anwendbarkeit dieser Uebungen und ähnlicher, die

hernach vorkommen, werden wohl auseinander gehen. Unter gewissen Umständen sind sie
durchaus zu meiden.



unterschieden eine besondere Klasse von Reden und Theileu von Reden (lauäntiauLg)
zum Lobe von Personen oder Sachen (düa. äe ornt. II., o. 84; 85); auch die Griechen,
welche unter Andern auch in der Redekunst die Lehrer der Römer gewesen sind,
hatten solche. Ein späterer Grieche Aphthonius erklärt: "Das Lob ist ein Vor«
trag, welcher das Treffliche von Etwas darlegt«,') und gibt eine Anweisung zu
dessen Anwendung bei Stilübungen. °) —

2) Behandlung. Das Gute wird nach Verdienst hervorgehoben, das Nebele,
Verkehrte, wo sich solches findet, nicht außer Acht gelassen. Wahrheit gilt auch hier
als das erste Gesetz. Dabei ist Ueberzeugungvom Vorhandensein tüchtiger Eigen¬
schaften nothwendig,wünschenswerth eine dadurch bedingte Freude am Vorwurfe und
eine gewisse Hingabe des Gemüthes. Das erzeugt die angemessene Lebendigkeit und
Frische der Darstellung. —

3) Gegenstand. Auf die sich nun zunächst darbietende Frage, was im Gin«
zelnen gelobt werden könne, antwortet ein Buch eines Jesuiten Iuvencius, 1715
zu Köln gedruckt, welches Vorübungen für die Redekunst enthält: »Mit Ausnahme
der Sünde gibt es Nichts in der Welt, dem nicht irgend ein Lob zuerkannt werden
könnte.« Selbst die Nebel auf der Erde haben ja ihr Gutes. Wir denken jedoch
nur an ein Lob der vorzüglicheren Dinge und wählen aus dem großen Reichthum,
den lebenden und leblosen Wesen — Gott, Engel, Menschen, Thiere, Pflanzen;
Minerale, Wasser, Feuer — den Schöpfungen der Natur und der Kunst — Gegend,
Baum, Fluß; Bauwerk, Gemälde, Gedicht — den Eigenschaften, Verhältnissen, Zu¬
ständen der Dinge — Tugend, Zeit, Staatseinrichtung — lediglich folgende:

») Menschen — einer, mehrere; Thucydides, Columbus; die Athenienser, die
Preußen —

d) Thiere — Ameise, Biene, Adler, Taube, Hund, Roß, Kameel, Elephant,
Löwe — scherzend: der Frosch, der treffliche Langohr —

e) Pflanzen — Epheu, Weinstock, Tanne, Eiche, Roggen, Weizen, Veilchen,
Lilie, Rose — scherzend: die Canadische Pappel, die Tulpe —

ä) Minerale — Eisen,') Gold —
e) Oertliche Dinge — Fluß, Berg, Thal, Hafen, Garten, Gegend, Land,

Vaterland, Geburtsort, Stadt —
l) Zeit — Jahreszeiten, Tageszeiten— Frühling, Herbst; Morgen, Abend,

Tag, Nacht.
»,) Menschen. Am Menschen verdient alles Das in einem eigenen Aufsatze

gepriesen zu werden, was beim biographischen Versuche hervorgehoben ist, wenn es in
besonderer Güte oder Fülle vorhandenist: "Hohe Geburt, schöne Gestalt, Körperkraft,
Macht und Einfluß, Reichthum und die übrige« Glücksgüter, welche sich entweder

') Eine nutzbare Disposition über den Gebrauch de« Eisen«: prall. Rhet., S, 155. —



auf unseren ganzen äußeren Zustand ober auf unseren Körper beziehen« (cüe. äs
oi-at., II., 84, 342) und, fügen wir hinzu, was Gott dem Geiste als Glücksgabe
gibt, wie ein reges Gefühl für Gutes, Schönes, Wahres, scharfer Verstand, leben»
bige, reiche Ginbildungskraft, eine vorzügliche Neigung des Willens zum Guten,
förderliche Stimmung (gutes Temperament); dann kommt noch die Hauptsache,welche
Cicero nach den obigen Worten so sehr hervorhebt, die Tugend nämlich. Doch
sind Lob und Biographie verschieden. Jenes wird nur vorzüglichen Menschen, Eigen¬
schaften u. s. w. gewidmet;diese darf sich mit tiefer Stehendem befassen. Besonders
ist es beim Lobe nützlich und wünschenswerth, wenn man, sei es geradezu oder mehr
mittelbar, die Sache so stellen kann, daß die Gaben des Leibes oder der Seele als
Lohn oder Schmuck erscheinen, mit welchen Gott die Tugend ehrt. >) So viel
möglich, treten die Glücksgaben in Verbindung mit der Tugend, die bald geradezu
von ihnen Unterstützung erhält, bald in der Ueberwindungder Hindernisse, welche sie
entgegenstellen,ihre Kraft zeigt oder entwickelt. Den Kern des Lobes bildet mehr
als bei dem biographischen Versuche, der sich wohl bei Nebendingenaufhalten darf,
die Tugend.') Von ihr hat der Mensch erst die rechte Ehre. Ist sie auch nach
der einen Seite hin eine Gabe Gottes, so hat doch bei ihr die eigene Thä'tigkeit
eine ganz anders Bedeutung, als wenn es sich etwa handelt um Erwerb des irdischen
Gutes, nm Gntwickelungder Körperkraft. Während die Biographie ihrer Natur
gemäß die Gegenstände vorwiegend nach der Folge in der Zeit beachtet, geht die
Arbeit hier häufiger die Arten der Dinge, z. B. die verschiedenen Tugenden durch,
wenn eine und dieselbe sich auch in fern von einander liegenden Zeitabschnittenge¬
zeigt hat. Endlich ist bei der Art von Aufgaben, die wir jetzt im Auge haben, ein
größerer Nachdruck zu legen auf gewisse Mittel, welche dazu dienen, das Treffliche
in ein helleres Licht zu stellen.

Der Schüler geht am Sichersten, wenn er sich nach einem bestimmten Schema,
etwa folgendem, richtet:

H. Gingang.
L. Ausführung:

«. Geburt und Herkunft;
ß. Besitz;

n, l" l'^, ^ l ! des Leibes;
7. Persönliche Gaben j ^ ^.'
5, Handlungen und Tugenden;
t. Ehre und Anerkennung;
(. Vergleich.

0. Schluß.
Für H. und c: werden die Mittel angewandt, die bei der ersten Uebung auf«

gezählt sind. Zu merken wäre etwa noch: Welche Lehren, welche Antriebe liegen in

>) ol. Llll. ä« orat. II., 84, 342: Run Kanont in 8S vei'ÄNi Illuällm, HU2k! ä^boi'i virtuti uni
z>ntnwl, und 343: v'rtu« »utem, hu«L est per «e ip»l> Ikuäadili»..
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-dem vorgeführten Leben? Urtheil der Zeitgenossen, der Nachwelt, wenn solches
nicht bei L. e. vorkommt, die Nachkommen, die Folgen vom Wirken des Helden. —

Zu ^. Der Rhetor Aphthonius hat das Lob des Thucydides, des Athe-
niensischen Feldherrn und hoch berühmten GriechischenGeschichtsschreibersgeschrieben.')
Im Eingang liegen folgende Gedanken: Dankbarkeit gegen alle Wohlthäter ist etwas
sittlich Schönes. Thucydides hat ein hohes Recht auf unsere Erkenntlichkeit wegen
seiner trefflichen Geschichte; "denn auf dieser Welt ist wenig Tüchtigeresanzutreffen,
als die Kunst des Wortes, und es ist kaum ein Mann zu finden, der ihm die
Meisterschaftdarin streitig zu machen vermöchte; daher will ich ihn durch die Rede
loben, um so ihm mit der von ihm selbst gefördertenKunst eine Huldigung darzu»
bringen.« Der Schüler gebe genau an, womit da eingeleitet ist.

L. «. Aphthonius sagt in der Bestimmung des Lobes: »Dann gib die
Herkunft und theile sie ein in Volk, Vaterland, Vorfahren, Eltern." Wie diese
Gegenstände vorkommen können, freilich nicht so sehr in welcher Sprache der Schüler
sie zu behandeln hat, zeigt sein Lob des Thucydides: "Thucydides ging hervor aus
einem Lande, welches nicht allein das Leben ihm bot, sondern auch Bildung; denn
gerade da wurde er geboren, woher die Redekunst ihren Ursprung genommen hat.
In Athen stand seine Wiege; Könige zählte er unter seine Vorfahren, und sein
Lebensloos wurde durch den Glanz des vorangegangenenGeschlechtes vorzüglicher.
Da ihm so Beides zu Theil ward, Glanz der Abkunft und volksthümliche Verfassung
des Staates, hob das Eine den Nachtheil des Anderen, und hatte er von Jedem
den Vortheil. Schätze sammeln nämlich auf dem Wege des Unrechts, das ließ die
auf gleichmäßiger Freiheit beruhende Verfassung nicht zu, und die Armseligkeit eines
bloßen Bürgers hielt fern der Glanz der Abkunft." 2) —

Wie L. ß. ^. zu behandeln sind, läßt sich aus Früherem entnehmen. —
L. 3. Die Tugend, ist eine Eigenschaft, die erst durch häufigen guten Ge¬

brauch der Freiheit des Willens erworben wird. Eine gute Handlung für sich, und
selbst einige zusammen, macheu nicht die Tugend aus; sie bildet sich durch Hand-
lungen und zeigt sich auch wieder darin; darum verdient auch jede einzelne gute
Handlung Anerkennung. Das Wort Handlung ist im weiteren Sinne genommen
und geht sowohl auf das thätige Handeln, wie auf das Leiden nnd Ertragen. Eine
bestimmte Tugend bei einem bestimmten Menschen wird noch mehr hervorgehoben
durch das Lob der betreffenden Art oder durch das Lob der Tugend überhaupt.
Um eine Tugend zu loben, zeigt man ihre Quellen, die Vorzüge ihres Wesens, ihre
nützlichen Folgen für den Besitzer und andere Menschen, hier, im jenseitigenLeben,
antwortet auf die Frage: was hat Gott, was haben tüchtige, heilige Männer über
sie gesagt, durch sie ausgerichtet, wendet einen Vergleich an, ähnlich wie nach dem
Schema unter (. Durch Vergleichung, oft auch durch die anderen Mittel, kann

') Hplitli. pr°L. VIII.
') Die Uebersetzungist nach einer sehr schlechten, alten Ausgabe.
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Man nach Umständen auch das unter «, st, 7, e in ein helleres Licht setzen. So
würde bei 7, 3 zum Lobe der einzelnen Theile bisweilen so viel Stoff zu gewinnen
sein, daß er ausreichte für einen ganzen Aufsatz.') Cicero hat äs oi-at. II., 84,
342 — 44 zu diesem Theile viele treffliche Gedanken. Auf einige ist schon vorhin
verwiesen. Er sagt unter Andern auch, Selbstbeherrschungbei Reichthum, Macht
und Ansehen stehe hoch. Die eine Tugend sei vortrefflicherals die andere; die eine
errege mehr Bewunderung, die andere ziehe mehr an. Dann heißt es 85, 346:
..Für das Liebenswürdigste wird das Lob derjenigen Thaten gehalten, die von stark«
müthigen Männern unternommen sind, ohne Absicht auf Vortheil uud Lohn; die<
jenigen aber, die selbst mit Voraussicht von Mühe und Gefahr unternommensind,
lassen sich mit reichster Fülle loben, weil sie sowohl auf die schmuckvollste Weise
vorgetragenwerden können, als weil sie den Vernehmendenrecht geneigt finden; denn
das ist am Ende doch so recht die Tugend des vorzüglichen Mannes, die für Andere
reich an Frucht, für ihn selbst voll der Mühen oder Gefahren oder zum Wenigsten
ohne Vortheil ist. Groß und bewunderungswürdig erscheint es auch in der Regel,
wenn Jemand Unglücksfälle, wie es einem Mann von guten Grundsätzen geziemt,
erträgt, sich nicht brechen läßt durch Mißgeschick,seine Würde bewahrt in mißlichen
Lagcu." — Nphthonius weist auf die Leistungendes Thuchdides als Krlegs-
mannes hin und zählt, freilich eigentümlich genug, die wichtigsten Ereignisse und
Thaten auf, die seine Geschichte der Nachwelt aufbewahrt hat. —

L. 5. Der Punkt geht nicht nur auf die Zeit des Lebens, fondern auch auf
die'spätere. Die erstere bezüglich bemerkt Cicero (äs oi-at. II., 85, 347): »Ganz
ohne Zweifel ziert auch Folgendes: Ehrenbezeugungen, die Jemanden erwiesen, für
die Tüchtigkeit von der Behörde zuerkannter Lohn, durch das einstimmige Urtheil der
Menschen gebilligte Thaten; wo es auch zur Erhöhung des Lobes beitragen kann,
wenn der Darstellende das Glück dem günstigen Urtheile der Götter über den Mann
zuschreibt.« Auswählen aber muß der Vortragende das Vorzügliche oder Neue oder
in seiner Art Einzige. — Ehre und Anerkennung werden einem hervorragenden
Manne nicht selten erst beim Tode oder kurz nach demselben zu Theil. Tritt bei
dem Ende die Tugend noch wieder hervor, so wird desselben schon bei 3 gedacht.—

L. (. »Dazu füge den Vergleich. Durch diesen wird, was man lobt, mit
etwas Anderem zusammengestellt und so gehoben.« 2) „Bei den Darstellungen zum
Lobe ist auch die Vergleichungmit den übrigen trefflichen Männern ganz herrlich.«
0ie. äo orat. II., 85, 348. — Asihth. Thuchd.: »Wer könnte sonach ihm den Herodot
zur Seite stellen? Dieser schreibt ja zum Vergnügen der Leser, jener zeichnet Alles
auf im Dienste der Wahrheit. Um wie viel nun das Erregen des Wohlgefallens
tiefer steht, als die Darstellung der Wahrheit, so weit bleibt Herodot hinter den
Vorzügendes Thuchdides zurück." —

') Ein Lob der Dummheit, wie e« Bomhard, Aufgaben zu tat. Stilübuugen, Nro. 98, hat,
und Aehnliche« gehört zu den in einer früheren Note bezeichneteneigenthümlichen Aufgaben.
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0. Aphthonius hat folgenden Schluß: "Gar vieles Andere könnte von
Thuchdides erzählt werden; indeß die Menge des Lobenswerthenmacht es doch un¬
möglich Alles herzusetzen.« —

Anmerkung. Den meisten Männern, welche S. 5 und 6 erwähnt sind, kann auch ein
„Lob" gewidmet weiden. Die Charakteristiken, Anfänge und Schlüsse bei der Geschichtegroßer
Personen können besonder« Material liefern. — Siehe unter Andern: Kehrein, deutsche Prosa, Lob-
und Trauer'Reden: S. 78, Maria Theresia; S. 100, Franz I.; S. 106, Friedr. d. Große; Bom-
hard, tat. Stilüb.: S. 38, Cicero; S. 96, Sokrates; S. 134, Alexander d. Gr.; S. 13, Lob der
Armuth; in Cic., Lälius III., 11, 12, Publ. Scipio; im alt. Cat« IV., 10 — 12, Quintus Max.,
in der Rede für das Manil. Ges. L. 10, 27 — <:. 16, 49, Pompejus; Thucydides: Lob des
Themist. I., 138, der Athener I., 70, des Perikl. II., 65. —

b. —l. — Die übrigen früher erwähnten Dinge sind zu mannichfaltig und
vielartig, als daß für sie allgemeine Regeln des Lobes aufzustellen wären. Bei
ihnen ist auf diejenigen Theile und Umstände zu achten, welche von der Beschreibung
derselben her mehr oder weniger bekannt sein sollen. Man fragt nach den Eigen-
thümlichkeiten, der ganzen äußeren Erscheinung,nach den Vorzügen, die oft in innere
und äußere zerfallen, nach dem Nutzen und dem Angenehmen, der Geschichte und dem
Leben des Gegenstandes. Zur Hervorhebung dient auch die Vergleichung und, richtig
verstanden,Erwähnung etwaiger Ehre und Anerkennung. Das Pferd, die Eiche, die
Rose haben manche Vorzüge. Die beiden Ersten bringen vielen Nutzen, lind ihre
Erscheinung hat viel Angenehmes; die Rose bringt zwar wenig Nutzen, aber sie
erfreut durch ihre Schönheit und ihren Duft nicht wenig. Die Eiche erreicht ein
hohes Alter und ist sehr stark und fest; manches Roß ist in der Geschichte berühmt
geworden;die Entwicklung, die lange Blüte erwerben der Rose Freunde. Eine Zu¬
sammenstellungmit der Tanne, Pappel, dem Hornvieh, dem Löwen der Wildniß,
der Lilie, dem Heliotrop läßt sich zum Lobe der drei benutzen. Endlich ist in Prosa
und in Versen viel zum Preis derselben gesagt, und die Menschen Pflegen ihnen viel
Aufmerksamkeit zu widmen. — Für die Beschreibung von Thieren wird wohl folgen¬
des Schema aufgestellt. ^)

1. Person des Thieres:
») der Körper — äußere, innere Theile;
K) die Summe der Eigenschaften, wegen deren Einige wohl von einer Thier-

seele sprechen, — Gedächtnis), Treue, Wachsamkeit, Temperament (träge,
lebhaft..)...—

II. Leüen des Thieres — Aufenthaltsort, Nahrung, Alter, auch Stimme,
Bewegungsart, Beschäftigung —

III. Beziehungen des Thieres zum Menschen — Nutzen, Schaden, (im
Leben, nach dem Tode). —

Man kann hier Naturgeschichten benutzen, Darstellungen, wie sie sich in Masius
finden, z. B. "das Pferd«. Unter andern siehe auch die lebendige Schilderung eines

') Prakt. Rhet., S. 220.
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Elephanten, Hülfsbuch, S. 349. Interessant ist Gockels Leichenrede auf Alettryo
von Clem. Brentano, siehe Kehrein, deutsche Prosa, S. 134 — 135. Entwürfe
und Angaben, welche beim Lobe einer Stadt, eines Flusses benutzt werden können,
finden sich Hülfsbuch, S. 161 — 183; prakt. Rhet., S. 154, 169, 226, 228. —

Anmerkung. Das Gegentheil des Lobes, der Tadel, reprenenLia, welches im Alterthnme
«nd auch später in dm Schulen als rhetorischeVorübung benutzt worden ist, wird selten oder nie
Anwendung finden. —

Dritte Nelmng.
Die Erklärung.

Unter dem Namen Erklärung sollen hier zwei Hebungen behandelt werden:
H,. Arbeiten, welche einen oder wenige in naher Verbindung stehende Gedanken

in einfacher Weise zum Verständniß bringen;
N. solche, deren Zweck ist, ein prosaisches oder dichterisches Stück (mit vielen

zusammenhängenden Gedanken) klar zu machen.
Der Besprechung derselben möge eine Erörterung über den Begriff Thema,

über Inhalt und Form der Themata vorhergehen.
»Wenn man sich eine Reihe Gedanken als durch einen einzelnen Gedankenver¬

einigt und geordnet denkt, so kann man diesen das Thema nennen, und jene bilden
die Ausführung desselben oder: den Aufsatz. Letzterer steht also zu dem Thema in
dem Verhältniß der Unterordnung; das Thema ist der Gesichtspunkt, aus welchem
sein Inhalt betrachtet werden soll, der höhere Begriff, unter welchen mehrere niedere
versammelt sind. — Der griechischeName Thema ^ä 6i^« von ^l9v>^.l) bedeutet
ein Aufgestelltes,Festgesetztes, (worüber gesprochen werden soll). Das Thema heißt
sonst auch der Gegenstand (Vorwurf, wie Ginige sagen) oder der Stoff (im
engeren Sinne genommen)des Aufsatzes und, insofern man es sich über oder vor
einer schriftlichen Arbeit stehend denkt, die Ueberschrift oder Aufschrift, der
Titel u. s. w. Der Name Aufgabe (die Jemand sich selbst oder ein Anderer
ihm stellt), erinnert daran, daß das Thema ausgeführt (behandelt, bearbeitetu. s. w.)
werden soll." ') Selbst wenn Nichts als Ueberschrift über der Arbeit steht, muß
doch bei der Abfassung ein bestimmtesThema gedacht sein. Man muß ein solches
mit Sicherheit herausfinden können. Ist kein bestimmterStoff zu entdecken,so ist
einer der schlimmsten Fehler gemacht; steht dagegen ein Gedanke in einer sonst wohl
verbundenenReihe außerhalb des Zusammenhanges mit dem Ganzen, so gehört er
nicht dahin.

Beim Thema hat man Inhalt und Form zu unterscheiden. Dem Inhalte
nach zerfallen die Themata unter Andern in einfache und zusammengesetzte;
d. h. sie enthalten entweder einen Gedanken, ein Urtheil oder mehrere. Beisp.:
»Unrecht Gut gedeihet nicht«; »Steter Tropfen höhlt den Stein« — »Friede ernährt;
Unfriede verzehrt.« »Wir sind selbst ein Mend Laub; Was wir thun zerfällt in

>) Prakt. Rhet., S. 6; vergl. Kehrein, Entw., S. 4. —
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Staub; Was wir haben wird des Todes Raub.» — Zuweilen liegt ein einziger
Gedanke in mehreren Sätzen; oft findet auch das Umgekehrte Statt. Die Worte
Schiller's iu »Das Ideal und das Leben«:')

„Nur dem Ernst, den keine Mühe bleichet,
Rauscht der Wahrheit tief versteckter Born;
Nur des Meißels schweremSchlag erweichet
Sich des Marmors sprödes Korn"

enthalten den einen Gedanken: Nur mühevolle, feste Beharrung führt zu eiucm hohen
Ziele; dagegen ist das Thema: »Hoffnung und Erinnerung schaffen einen großen
Theil des menschlichenGlückes" zusammengesetzt, wiewohl es in einem Satze gegeben

^ ist. — In allen diesen Fallen können die verschiedensten Formen oder Ausdrucks¬
weisen vorkommen. Bald ist die Substantivform gewählt — die Verderblichkeit des
Müßiggangs —, bald irgend eine der mannichfaltigen Satzformen— Frage, Ausruf,
Befehl, direkter Sutz u. s. w. —>, bald zeigt sich die einfachste Sprache des Ver¬
standes, bald eine bildliche Redeweise. Man vergleiche nur das Thema oben: »Hoff¬
nung und Erinnerung ..." mit dem »Steter Tropfen ..." —

H,. Arbeiten, welche einen oder wenige in naher Verbindung stehende Gedanken
in einfacher Weise zum Verständniß bringen. —

Zu dieseu bietet ein großer Kreis von Gedanken Stoff, vornehmlich die ganze
Gattung von Npophthcgmen ^.??uV6i-^59«l, seine Meinung gerade heraussagen)
»kurzen, geistreichen, pikanten oder witzigen mündlichen Aeußerungen geschichtlicher
Personen, 2) ferner die Denk- und Sinnsprüche und die Sprüchwörter. Die drei
letzten Arten haben nach der Synonymik das gemeinsam, daß sie eine in kurzen
Worten zusammengefaßte Lebensregel sind. Man faßt eine Lehre, die man behalten
will, iu einen kurzen Satz, weil man sie häufig braucht, und die Kürze das Behalten
erleichtert. Ein solcher ist ein Denkspruch. Der Denkspruch mit kernhaften Gedanken
uud witziger, sinnreicher Einkleidung heißt Sinnspruch, und Denkspruchund Sinn¬
spruch sind Sprüchwörter, wenn sie allgemein bekannt und in dem Mnnde des Volkes
sind. Manche Denk- und Sinnsprüche sind von Schriftstellern aufgestellt; viele
Sprüchwörter sind durch Aufzeichnung erhalten oder verbreitet. Von den Apophtheg-
meu enthalten sehr viele eine Lebensregel;manche sind den Denk- oder Sinnsprüchen
gleich; einige mögen auch sprüchwörtlich geworden sein. —

Die Erklärung»der Sprüche und Apophthcgmenbedarf leiner Einleitung und
keines Schlusses. Bietet sich aber aus dem früher Gesagtenoder sonst woher geeigneter
Stoff, so ist dessen Benutzung sehr zu empfehlen. Wenn znm Gegenstände der Aus¬
führung ein Sprüchwort, ein Denk- oder Sinnspruch oder ein Apophthegma,welches
eine Lehre für das Leben enthält, gewählt wird, so sind etwa folgende Punkte zu
beachten. Der Lehrer wird meistens angeben, ob alle und, wenn nicht, alle, welche
dann zur Sprache kommcn müssen.

') Vone, Leseb. II., S. 385-
') Seyff,, Chrie, S. 142. -

386. -
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1) Erklärung im enger« Sinne. Diese sucht die Begriffe und ihre Be¬
ziehung zn einander klar zu machen. Dazu bedarf es einer Erklärung, Definition,
der wichtigern, besondersder unbekannteren Begriffe, nnd solcher, die überhaupt oder
im vorliegenden Falle leicht mißverstanden werden. Häufig sind die Fragen förderlich:
Was steht dem Worte nahe? Wie unterscheidet sich ein nahe stehender Begriff von
dein hier? Welcher ist ihm gerade entgegengesetzt?Meist wird der Lehrer es
zweckdienlich finden, das Nothwendigste zur Vcgriffserklärung gleich mit dem Thema
zu geben. >) Behufs richtiger Erklärung muß man oft die verschiedenstenDinge be¬
achten: Die Eintheilungcn, die vorhin bei der Besprechungvon Thema gemacht sind;
die Gigenthümlichkcit der Person, die einen Ausspruch gethcm, des Schriftstellers, bei
dem sich ein solcher findet; Zeit, Ort, Umstände, besondere Verhältnisse,den Sprach¬
gebranch. Ist Alles nach Bedürfnis; erklärt, so folgt:

2) Die Paraphrase oder Umredung. Diese ist eine Erweiterung oder
Umänderung eines Satzes, oder Beides zugleich, in bekannten, gebräuchlichen Aus»
drücken, die Jeder verstehen kann. Bald tritt vorzüglich oder allein eine Erweiterung,
bald bloß eine Umänderung, bald Beides zugleich ein. "Besser spät, als nie.»
»Hat man irgend eine Pflicht zu erfüllen, oder ein Ziel zu erreichen, so ist es besser,
daß dies nach der bestimmten Zeit geschehe, als daß man es aus Ueberdruß, Unlust,
Mangel au Willenskraft gänzlich unterlasse." «Morgenstunde hat Gold im Munde»,
d. h. "die Frühstuuden des Tages sind zu ernsten und nützlichen Geschäften am
Passendsten.» "Es ist dafür gesorgt, daß die Bäume nicht iu den Himmel wachsen.«
"Nach Gottes Anordnung trifft jedes irdische Ding, jeder Gegenstand der Natur,
der Mensch mit seinen Fähigkeiten eine Grenze für seine Kraft, Ausdehnung oder
Entfaltung.» 2) —

3) Verwandte Sprüche oder Gedanken. Wie der Begriff durch das
Zusammenhalten mit verwandten und die Unterscheidung von denselben klarer wird,
so wird auch ein Satz durch Hervorhebung seines Unterschiedesvon einem nahe
stehenden iu helleres Licht gesetzt. Vergleiche oben: Dcukspruch,Sinnspruch, Sprüch¬
wort. »Des Herrn Auge macht die Pferde fett» vergleiche mit: »Wer selbst geht,
den betrügt der Bote nicht» — »Befehlen thut's uicht« — »Selbst ist der Mann.»
Dieses und Anderes, Götzinger, Stilschule I., S. 72 u. 193 — 197; vergl. des¬
selben Leseb. I., 7. 8. 9. — .

4) Beispiele aus der Geschichte und Erfahrung. Deren Anführung ver¬
körpert die Gedanken, macht sie faßbarer und anschaulicher. Die Lebensregel ist etwas
Allgemeines; sie soll für viele Fälle dienen; daher wird sie klarer, wenn sich zeigt,
wie sie in einem bestimmten Falle Anwendung gefunden hat, oder wie im gewöhnlichen
Leben ihre Bedeutung hervortritt. Letzteres zielt ans die Erfahrung. — Beispiel:')

>) Die Lehrer des Stils Pflegen schon früh einige Lehren über die Begriffe zu geben und leichtere
Arbeiten, die damit in Verbindung stehen, anfertigen zu lassen. —

-) Pratt. Nhet., S. 130; 173; 143. —
') Ueber die Begriffe vgl,: prakt. Nhet,, S. 161 u, 303, —
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Nicht selten wird jungen Leuten, welche von jugendlichem Geiste getrieben, zu
rasch zu ihrem Ziele wollen, gesagt: Eile mit Weile; aber nicht wenige müssen auch
selbst in der Jugend, trotz der gewöhnlichen Frische und Kraft dieses Alters, stets
gewarnt werden dnrch das bekannte Sprüchwort: Müßiggang ist aller Laster Anfang.

Das Wort Müßiggang führt gleich auf ein Herumgehen in Muße. Es
bezeichnet das Verhalten eines Menschen, der, statt seine Kräfte auf die gewöhnlichen
Vestrcbnngszielezu richten, sie aus Scheu vor anstrengenderBeschäftigung entweder
ganz ruhen läßt, oder doch nur auf unbedeutendeGegenständerichtet. Die Be-
sirebungsziele sind gute oder böse, die leiblichen und geistigen Güter, auf dem von
Gott gewolltenWege gesucht, auf der eiueu, alles Sündhafte auf der anderen Seite.
Die Meisten Pflegen dieses oder jenes mit einiger Anstrengung zu erstreben, und
Wenige mögen stets unthätig sein, da Nichtsthun der menschlichen Natur zuwider ist;
Viele jedoch begnügen sich mit den unbedeutendsten Gegenständen, als mit der Be¬
friedigung der gewöhnlichsten Bedürfnisse des Lebens, dem bloßen Zeitvertreib, wie
unterhaltende Lektüre, Besuche-Macheuund -Empfangen ihn bieten,, oder mit "Ver¬
gnügungen und tändelnden Beschäftigungen. Das sind Müßiggänger, wenn sie
Solches thuu aus Abneigung gegen Beschäftigungund aus Schlaffheit, nicht weil sie
Krankheit oder Achnliches dazu nöthigt. Demnach sind die Landleute im Irrthume,
welche selbst ernster geistiger Thätigkeit unschuldiger Weise auch jenen häßlichen
Namen geben, oder sie mit Nichtsthuerei bezeichnen, was ungefähr dasselbe be¬
deutet; dagegen ist die falsche Meinung derer meist strafbar, die da glauben, träges
Lernen und unnützes Lesen verdiene die BezeichnungArbeitsamkeit und Fleiß,
welche dem Müßiggang entgegengesetzt sind. Es ist offenbar Müßiggang, und auch
von dieser Art gilt die Behauptung: Er ist aller Laster Anfang. — Aller Laster
Anfang muß man jedoch nicht so verstehen, als wenn alle Laster, denen man in
der Welt begegnen kann, aus dem Müßiggang hervorgingen, sondern in dem Sinne,
daß, wo er sich findet, sich sehr viele Laster entwickeln. Es hat hiermit eine gleiche
Vewcmdtnißwie mit der bekannten Stelle der h. Schrift 1. Tim. VI., 10: »Die
Wurzel aller Uebel ist die Habsucht," — Das Wort Laster bezeichnet gewöhnlich
Fertigkeit und Neigung zn Handlungen, die in einem höheren Grade unsittlich sind.
Hier steht es für das Unsittliche überhaupt. —

Fassen wir nun'Alleö, was zur Erklärung des Sprüchwortes gesagt ist, zu»
sammen, so erhalten wir etwa folgenden Gedanken: Das Verhalten, bei dem der
Mensch aus Scheu vor Beschäftigung seine Kräfte entweder ganz ruhen läßt, oder
doch nur auf unbedeutende Gegenstände richtet, hat zur Folge, daß er in manche
Sünden, nicht selten sogar in Laster fällt. —

Gerade dasselbe liegt in einem französischenSprüchworte, welches sich von dein
unsrigen nur dadurch unterscheidet, daß es für "ist Anfang« einen anderen bildlichen
Ausdruck hat: I/oi8ivot« est msrs äa tou» vioes, der Müßiggang ist aller Laster
Mutter. Ganz im Bilde heißt es in unserer Sprache: Stehende Wasser werden
trübe. Die Gründe für die Wahrheit, welche alle drei Sprüche enthalten, liegen
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ziemlich nahe. Sehr wichtige liegen in zwei Aussprüchen des heiligen Bernhard,
jenes eifrigen Ordenömannes im zwölften Jahrhundert: »Der Müßiggang ist eine
Lache, in die alle Versuchungen und böse Gedanken zusammenfließen« (ä° monw voi)
und »des Müßigganges bedient sich der Tenfel als einer Thüre, um die unerlaubten
Reize der Versuchungen selbst in die reinsten Herzen zu träufeln." (IIb, I. äs eonM.)
Mit dem ersten Satze behauptet der große Lehrer, daß der Müßiggänger in sehr
viele Versuchungen gerathe, und unterscheidet nicht die Arten der Versuchungen, hebt
leine besondershervor. Je mehr Versuchung,desto mehr Gefahr; je mehr Gefahr,
desto häufiger ein Fall; denn die menschlicheNatur ist schwach, und der Müßige
schwächt die Kraft des Willens tagtäglich so sehr. In dem zweiten Ausspruchewird
besonders auf eine Art von Anfechtungen zum Bösen hingewiesen, nämlich die vom
Teufel ausgehen. Wenn sich Jemand dem Müßiggange ergibt, so gelangt der Teufel
durch diesen wie durch eine Thüre in das Herz. Dann bereitet er selbst den Rein¬
sten verführerische Versuchungen, große Gefahren.') —

Will man den vierten Punkt ausführen, so gibt die Geschichte, heilige und
profane, reichen Stoff: Sardanapal, Alcibiades, von dem Nepos, Cap. I., 4, sagt:
läsni 8iumlac 86 i-ßmisLi-at, nsaue olluz«, Zuborat, Mai-e animi ladorsm pockri-Lt,
luxuriös, Üi88o1utu8, Iibiäino8U3, int.oini>ei-lM3 ryperiLbatur etc., Nero, der als
Wettkämpfer und Harfenfpielcr umherzog, der Schlemmer Vitcllius, überhaupt die
Römer und Griechen späterer Zeit — gleichfallsdie Erfahrung aus dem öffentlichen
und Privatleben, aus dem späteren, mittleren, ja selbst aus dem Kindes-Alter, aus
den verschiedensten Ständen und Stellungen. 2) —

Leichter möchten übrigens Themata für die BeHandlungsweisehier sein, bei
denen das Zweckmäßige, Treffende,Originelle, Witzige, Scharfsinnige,Geniale, Schöne,
Erhabene, Bildliche mehr hervortritt als die Lehre, oder die leine Lehre enthalten.
Da sind viele Npophthegmen geeignet, ist Manches zu benutzen aus den Beispielen,
die wohl bei der Lehre über die Nedefiguren gegeben werden: Die Personifikation:

„Einen Becher der Freuden hat iu der Rechten, der Linken
Einen wiithenden Dolch die Einsamkeit: reicht dem Beglückten
Ihren Becher, dem Leidenden reicht sie den wiithenden Dolch hin;" y

(Klopft., Mess,, IV. Ges.)
die bekannte Apostrophe in Maria Stuart an die Wolken: »Eilende Wolken! Segler
der Lüfte!" bis »Ihr seid nicht dieser Königin unterthan;» eine Hyperbel, eine
dichterischePeriphrase, ein Vergleich, z. B.:

„Wie der Schatten früh am Morgen
Ist die Freundschaft mit den Bösen;
Stund ans Stunde nimmt sie ab:

Aber Freundschaft mit den Guten
Wachset wie des Abends Schatten,
Bis des Lebens Sonne sinkt;" (Höliy.)')

>) of. Lenken, epist. 28: Otiuiu Liue Uttsri» mor» «st et vivi Kaininiz «opultur», —
') Vgl. Erkläruugeu in Bomhard, lat, Stilüb,, S. 36; 64; 28; zu letzterer vgl. Sehff., Chric,

S. 158. —
') Dieckhosf, Poeiit. -
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„der Weise ohne Tugend ist ein lebloser Zeiger, der die Strahlen der Sonne auf¬
fängt und sie auf seiner Oberfläche, sich selbst unnütz, von anderen bemerken läßt;..
Lessina)') Parallelen, Kontraste,Antithesen, vornehmlich endlich gehaltvollere Tropen.

- Das Schwerere, Erklärung von Sprüchen, ist mit Absicht vorgeschoben; Anlage
und Behandlung des Leichtern läßt sich nnschwer danach ermessen. -

V. Erklärungen, deren Zweck ist, ein größeres prosaisches oder dichterisches
Stück zum Verständniß zu bringen. " ^ ^ ^. ., ^ „ „ c «< ^.

Hier ist mehr, mannichfaltigerer Stoff. Es möge aber bloß auf Gedichte
Rücksicht genommen werden; die für sie geltenden Regeln lassen sich wohl in ange¬
messener Weise auf die Prosa anwenden; das Gedicht zieht die Jugend an, entspricht
der Beschaffenheit ihres Geistes oft mehr und bietet häusig viele ziemlich leichte
Erklärunqsqegenstände.

Für Einleitung und Schluß sind folgende Gedanken zu empfehlen, von welchen
manche oft bei der Ausführung nützlich oder gar notwendig sind, einer wenigstens
sich nur für den Schluß eignet:-)

Stelle des Verfassers und des Gedichtes in der (deutschen) Litteratur (Bucher¬
wesen Schriftstellerwelt) - Lebensumstände,Werke, litterarischer Charakter; Dich-
tn gsart, metrische Form, Klasse des Stoffs (theorMch historisch) Entstehnng,
(Nachahmung,entlehnterStoff, Übersetzung) Bekanntheit, Vernhmtheit "Geschichte
desselben, wenn es eine erhebliche hat, z. B. Verfasser, Ze.t und Ort der Gntstehung
Übersetzungen, Paraphrasen, Commentare, musikalische Composttwnen Wirksamkeit,
Verbreitung, Anwendungvon Stellen durch ansgezeichnete Personen deren Urthelle
u s w - ein ähnliches Dichtwerk - Veurtheilung (Kritik). Unter dem Letzten
ist keineswegs die Beurteilung eines erfahrenen, gebildeten, umsichtige», gerecht ab¬
wägendenMannes gemeint, sondern die, zu welcher der Schüler im Stande und
befuat ist Er spreche die Empfindung aus, die er bei der eingehenden Betrachtung
des Gedichtesgehabt hat, sage, ob es ihm zweckmäßig treffend originell witzig,
scharfsinnig, schön, erhaben oder nicht scheine. Bombast, Übertreibung, Phrasenwesen
muß jewifalls gemieden werden. - Natürlich bedarf es hierbei oft der Hülfsmittel,
der Angaben des Lehrers, ebenso wie bei der Erklärung selbst. Diese hat zwei

^?Die Inhaltsanzeige (^umenwn). - In dieser werden die Haupt¬
gedanken in der Ordnung, in welcher sie im Gedichte aufeinander folgen, angegeben.
Wo Solches geschehen kaun, sind Haupttheile und Nebentheile anzugeben. - Die
Form der Inhaltsauzeige ist mehrfach - tabellarisch, fragmentarisch, nachahmend,

erzählend.^ ^e,,^i°) oder ..Zusammenstellungalles Dessen, was
dienen kann zum besseren Verständniß des Gedichtes... Diese, wie auch, in manchen

') Mawill: HMfM. S. 321-333, wo von Versuchen über Gedichte die Rede ist. -
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,

Fällen wenigstens,Erwägung des Einen oder Anderen, das bei den Einleitung«- und
Schlußmittelu erwähnt ist, geht in der Seele des Erklärenden der Inhaltscmzeige
vorauf. Beim Niederschreibengebührt der letztern die erste Stelle. Es ist oft
nicht leicht, die rechte Mitte zwischen dcni zu Viel und zu Wenig bei der Auslegung
zu halten. Folgende Punkte können vorkommen:

1) Erläuterung über den Gegenstand des Gedichtes. Bei Schiller's Glocke —
der Glockenguß;bei Göthe's Prometheus — die Fabel vou Prometheus.

2) Erläuterung einzelner mit dem Gedichte in Beziehung stehender geschichtlicher
Umstände— bei Klcpstock's Eislauf — die bekannte Notiz, vgl. Vone,
Leseb. II., S. 243. —

3) "Erläuterungen, die sich auf den Znsammenhang der einzelnen Theile be¬
ziehen." Oft ist die Verbindung nicht klar, nicht leicht zu finden.

4) Erläuterung einzelner Sätze. Dabei kann besonders die Paraphrase ange¬
wandt werden, überhaupt Manches, was bei ^. gesagt ist.

Das Gleiche gilt für:
5) Erläuterung einzelner Ausdrücke.
Natürlich können nicht immer alle Punkte benutzt werden; auch möchten bis¬

weilen bloß größere Theile eines größeren Gedichtes füglich zur Behandlung in der
angegebenen Weise vorgelegt werden. In diesem Falle gibt häufig das Vorhergehende
und Nachfolgendeden besten Stoff zur Ginleitung und zum Schlüsse. Lehrreich
und förderlich ist ein Versuch über das Gedicht "Der Morgen" von Kosegarten,
Hülfsbuch, S. 328, der freilich einen ganz anderen Gesichtspunkt hat. Zu wählen
sind natürlich klare, leichtere, durch Inhalt, Form anziehende Werke, z. B. "Die
Lerche« von Herder, "Landleben« von Hölty, "Nadowessische Todtenklage« von
Schiller, "Rudolph vou Habsburg" von Görres, "Die Gottesmauer« von
El. Brentano, ein Lied aus der Zeit der Freiheitskriege von Arndt, Uhlcind,
Schenkendorff, eine Ballade von Uhland, Gothe; Allegorien, wie "Das Blümchen
Wunderhold" von Bürger; "Mahomets Gesang" von Göthe; Fabeln, Parabeln,
wie "Das heimathliche Licht« von Krnmmacher. —

!
Vierte Nebung.

Gine leichtere Art des Beweises.

Eine Wahrheit, ein Satz (es können auch mehrere sein) soll auf einfache Weise
bewiesen werden. "Einen Satz beweisen, heißt die Gründe für seine Gültigkeit an¬
führen. Die einzelnen Gründe heißen Beweisgründe (arZuinLiiw), das Beweisende,
was in ihnen liegt, die Beweiskraft (um-vu» xrobanäi) und das Ganze eine Beweis¬
führung (llrZumLntatiu). — Der Zweck alles Vcweisens ist die Hervorbringung der
Ueberzengung, daß eine gewisse Sache sich so verhalte oder nicht verhalte, bei uns
selbst« oder bei einem Anderen.
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»Die Möglichkeit des Beweisens beruht auf dem Vermögen zu schließen,
welches unsere Seele besitzt",') und mit welchem wir aus gewissen schon erlangten
Überzeugungen neue, bisher noch nicht gekannte herzuleiten im Stande sind. Die
Beweise werden nach verschiedenen Rücksichten eingetheilt; so nach den Punkten,
aus denen sie genommen find, und nach der Beweiskraft. Die einen werden aus
inneren Veweispuukten genommen, die anderen aus äußeren. Die inneren
Beweispunkte liegen in der Natur der Sache selbst, z. B. in ihrem Begriffe, in
Solchem, was mit der Sache in naher Verbindung steht, wie Ursache und Wirkung,
oder in der Zusammenstellungmit etwas Anderem (eontrarlum, LiuMwäo). Als
äußere werden genannt: das Beispiel (exsmpluui) und das Zeugniß (testimonium).
Diese haben auch beweisende Kraft. Wenn Etwas in manchen ober in einigen wich¬
tigen Fällen eingetreten ist, folgern wir, daß es für alle von derselben Art auch
Gültigkeit hat. Weil Sardanapal, Alcibiadcs, Nero, Vitellius und unzählige Ändere
so schlimme Folgen von ihrem Nichtsthun ernteten, kommen wir zu der Ueberzeugung,
daß Alle, welche ihrem Beispiele folgen, dasselbe zu befahren haben. So kann man
durch Geschichte und Erfahrung beweisen und selbst durch die erdichtetenober un¬
sicheren Erzählungen der Sage, Atopischen Fabel; denn ih? Inhalt entspricht mehr
oder weniger dem, was wirklich geschehen ist oder zu geschehen Pflegt, oder sie ent¬
halten doch Etwas, das als wirklich geschehen gedacht ist. Haben ferner Personen,
deren AeußerungenGlauben verdienen, z. B. wegen ihrer vorzüglichen Eigenschaften,
wegen ihrer Ginsicht, Weisheit, Tugend, Frömmigkeit, sich für einen Satz ausge¬
sprochen, so liegt darin für Andere eine Gewähr, daß er richtig ist. — Denksprüche,
Sinnsprüche, die von Leuten, welche Glauben verdienen, aufgestelltsind, können wir
im Hinblick auf die Urheber annehmen. Wenn Viele Etwas für wahr halten, se
ist es für uns um so sicherer, je größer die Anzahl derer ist, die es annehmen,
und je mehr Tüchtige sich unter ihnen aufweisen lassen. Darum hat ein großes
Gewicht, was viele Völker behaupten (oonssnsus Asntiuw), und auch das, was ein
Volk allgemein oder fast allgemein annimmt. Man sagt: Voi populi vox vsi.
Das ist bis zu einer gewissen Grenze wahr. Sprüchwörter nun sind Aussprüche
eines ganzen Volkes; sie haben daher eine große Wahrscheinlichkeit für sich.

"Hinsichtlichdes Grades der Ueberzeugung, welcher durch ihn bewirkt
wird, ist der Beweis entweder apodiktisch, wenn er kein Bewußtsein der Möglich¬
keit des Gegentheils übrig läßt, oder probatorifch, wenn ihm dies nicht gelingt.«

Die Beweise, welche aus äußeren Beweispunkten genommen werden, machen
durchgehendsam Wenigsten Mühe und finden bei sehr vielen Sätzen eine geeignete
Anwendung.

Ein Aufsatz, wie er an dieser Stelle angefertigt werden soll, liefert Beweise
' dieser Art. — Ein Eingang und ein Schluß sind zu fordern. Für die Auffindung

') Piakt. Rhet., S. 314. - Die llassischen tat. Ausdrücke, Ne. T'ox. II. u. a. a. O. -
3



20

geeigneten Stoffes zum Einleiten und Schließen haben Lehrer des Stils folgenden
Gedächtnißversaufgestellt:

tzui«, yuiä, ubi, <iuidu3 »uxiln», our, yuomoäo, iu»näo?
Die erste Frage geht auf die Person, die Etwas sagt, um die es sich handelt;

die nächste bezieht sich auf den Gegenstand, Ereignisse, Dinge; die folgende und die
letzte verlangen Auskunft über Zeit und Ort, wann und wo Etwas .st, geschieht;
die vierte will die Mittel angegeben haben, durch deren Anwendung Etwas ausgeführt
wird; our forscht nach den Gründen, und das Vorletzte, luomoäo, endlich sucht die
Art und Weise in Erfahrung zu bringen. — Es liegt der Gedanke ganz nahe, zu
beginnen mit einer Antwort auf <-ur und zu bemerken, daß manche mnere Grunde
für den Satz sprächen, der Schreibende aber bloß äußere geben wolle. Mit emem
sehr ähnlichen Gedanken kann geschlossen werden. Dann kann man auch mit emer
kurzen, geeigneten Wiederholung die Sache beenden; nur dürfen dieselben Mittel
nicht zu oft in Anwendungkommen. - Am Ende der Ginleitung wird der zu be¬
weisende Satz kurz und möglichstklar und verständlich aufgestellt. Dann beginnt
der Beweis. Bei der Aufstellung dessen, was bewiesen werden soll, hat oft die
»Erklärung« ihre Dienste zu leisten. — .

Erstes Beweismittel: das Beispiel. Beispiel ist hier ein einzelner
Fall, durch welchen ein allgemeinerSatz annehmbar gemacht wird. Wirkliche, der»
bürgte Fälle gibt sowohl die Geschichte als die Erfahrung. Erfahrung eines
Menschen nennen wir die Erkenntnisse, welche er durch Wahrnehmung und Beobach¬
tung mit seinem äußern oder inneren Sinne gewonnenhat. Die Beobachtungder
Vorgänge in unserer Seele bietet manche Erfahrung, z. B. daß Beweise der Dank¬
barkeit angenehm sind; viel mehr Erfahrungen pflegt der Mensch aus der Beobach-
tnng und Wahrnehmung der Zustände, Veränderungen seines Körpers und seiner
Umgebungzu haben.

Daß böse Gesellschaftgute Sitten verdirbt, zeigt das Unglück von Vielen.
Der Knabe und der Jüngling müssen bei der Anwendung des Erfahrnngsbeweises
im Ausdruck vorsichtig seil,. — Erdachte, oder überlieferte, aber nicht geschichtlich
feststehende Fälle finden sich in der Sage und der Fabel. Sagen sind unsichere,
vielfach und zu verschiedenen Zeiten durch mündliche Erzählung ("sagen«) verbreitete
und erhaltene Nachrichten. Zu ihnen gehören die mythologischen Erzählungen,
solche Nachrichten von Göttern, Halbgöttern und ihren Beziehungen zu irdischen
Wesen. Von der Fabel (Aesopische Fabel, ^olo^us) hat der Schüler aus der
Lektüre oder aus Vorträgen schon mehr oder weniger einen Begriff bekommen.
Lessing bestimmt sie also: "Wenn wir einen allgemeinen moralischen Satz" («besser:
eine für das Leben nützliche Wahrheit«) »auf einen besonderen Fall zurückführen,
diesem besonderen Falle die Wirklichkeit ertheilen und eine Geschichte daraus dichten,
in welcher man den allgemeinen Satz anschauend erkennt, so heißt diese Erdichtung
eine Fabel. Gewöhnlich nimmt der Fabeldichterden besonderen Fall aus der Thier-
welt, seltener aus der Pflanzenwelt oder der leblosen Schöpfung. Visweilen läßt er
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auch Menschen zu Thieren und überhaupt Wesen aus verschiedenen Reichen zu ein«
ander in Beziehung treten. Fabeln, die Jemand selbst erfindet, lann er nicht als
Beispiele gebrauchen. —

Zweites Beweismittel: das Zeugniß. Damit sind alle jene schrift¬
lichen oder mündlichen Aussprüchegeschichtlicheroder anderer Personen, die Spruch»
Wörter, gesetzlichen Bestimmungen gemeint, welche eine Gewähr für die Richtigkeit
einer Behauptung geben.

Es bedarf einer Paraphrase des Zeugnisses, „sobald der Inhalt desselben nicht
ganz offen zu Tage liegt, oder die Beziehung desselben zur Sache, zum Thema nicht
ganz klar ist.« (Seyff., S. 157.)

Die Verbindung mit dem Thema ist herzustellen. Hat man ziemlich viele
Zeugnisse, so muß man recht auf das Verhältnis; der einzelnen achten, sie zusammen¬
ordnen nach Klassen. Die unwichtiger»gehen in der Regel vorauf oder werden von
den stärkeren in die Mitte genommen. Dieselben Vorschriften, oder doch wenigstens
sehr ähnliche, gelten bei der Anwendungder Beispiele. — Es ist übrigens, besonders
im Anfange, auch ganz thunlich, einen Satz bloß durch Sagen, Fabeln, geschichtliche
Beispiele oder auch durch letztere allein beweisen zu lassen. Da sind Behauptungen,
zu welchen die Geschichte und die Erfahrung Veranlassung gegeben haben, recht ge»

, eignet; solche werden durch die Beispiele ja wieder zum Ursprünge zurückgeführt.
Wenn die folgende Uebung ^vorgenommenist, kann man auch die Aufgabe stellen:
Der Satz werde bewiesendnrch Beispiele, Zeugnisse, Gleichnisse. — Mit den be¬
zeichnetenMitteln könnten früher oder später folgende Sätze begründet werben:
„AlaxiinaL oui^iiL lortunac: miniine «säsnäuui est. I^iv. XXX., 30." (Sehff. 158).

>— I^boi- improbus omni», vindt. Vii-Z. <3L0lZ. I., 145 —146. — „Husm saspe
trllnsit 0Ä2U8, ÄlIhUÄlläo iuveuit — Steter Tropfen höhlt den Stein — Nutts, oavat
lapläem, uon vi, 8«H «aepL oaäenäo." (Oviä.) (aus Kehrein, Entw.) -- Der Krug
geht so lange zum Brunnen, bis er bricht. — Müßiggang ist aller Laster Anfang.

z— Böse Gesellschaft verdirbt gute Sitten. — Wer Andern eine Grube gräbt, fällt
selbst hinein. —

Mste Nebung.
Die Parallele.

Der Bestimmung der Aufgaben, die nun folgen sollen, mögen einige Er«
klärnngen vorhergehen, welche nicht allein für das Nächste, sondern auch für Späteres
förderlich scheinen. — Unter den Redefiguren gebührt der Begleichung und dem
Gleichniß eine vorzügliche Stelle. »Sie bestehen in der Nebeneinanderstellung zweier
öder mehrerer ähnlicher Vorstellungen, damit die eine in der anderen als ihrem
Bilde angeschaut und dadurch lebhafter werde.« Die Schriften über Redefiguren
machen in der Regel den Unterschiedunter Vergleichungund Gleichniß, „daß sie,
wenn das Bild nur kurz angeführt wird, die Figur eine Vergleichung, wenn es
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weiter ausgemalt wird, ein Gleichniß nennen.« Aus dein aufgestellten Begriffe, er¬
gibt sich als wesentlichstes Erfordernis), »daß eine wirkliche,unverkennbareAehnlich-
teit zwischen der Vorstellung und dem Bilde Statt finde, und zwar muß diese in
dem Punkte, worin sie verglichenwerden, recht treffend sein. Man nennt diesen
Verglcichungspuukt das tertium llomp^tioins.« Die lateinische Benennunghat darin
ihren Grund, daß der Vergleichungspunkt weder das eine noch das andere der ver¬
glichenen Dinge in seiner Ganzheit ist, sondern ein Drittes, auf welches sich die
Vergleichung bezieht. Das Ucbrige an den Dingen außer diesem ist oft sehr ver¬
schieden, nnd nicht selten schätzt mau nach der größeren oder geringeren Verschieden¬
heit die Schönheit eines Vergleiches. Vergleichungcn sind: <Äo. in <ÜI»,uä.: yuo ex
iuäillio velut ex inconäio nuäu» xrotuZit — Indeß ein Lächeln, wie im klaren
Weiher des Mondes Strahl, im feuchten Auge bebt. — Gleichnisse finden sich: Vii-g.
H.SI,. I., 148 «<1<1.; I., 430 8<1<1.; tteoiß. I., 509 Ll^. Es gibt sogenannte freie
oder getrennte Gleichnisse, wie das <3üorZ. I,, 509 8^., und solche, bei denen die
beiden Thcile durch die Satzform, und dem gemäß oft auch durch den Ausdruck,
enge verbunden sind. Durch den Ausdruck werden sie mehr vereinigt, wenn bei der
Vorstellung, die veranschaulicht werden soll, die Formen des Bildes zur Anwendung
kommen. Beispiele siehe Seyff., Chrie, Art. ßimile. — Nahe verwandt mit den
erwähnten Figuren ist die Parallele. Sie besteht in einer Nebeneinanderstellung
zweier ähnlicher Vorstellungen, bei der die Aehnlichkeit in dem Bilde durch mehrere
einzelne Züge durchgeführt wird und auch Verschiedenheitenherausgehoben weiden
können. Bei der Parallele finden sich mehrere Vergleichungspunkte, bei Vergleichung
nnd Gleichniß ist nur einer vorhanden oder wird doch nur einer herausgehoben.
Der Unterschied läßt sich sehr gut erkennen durch die Vergleichungeiner Stelle aus
dem deutschenDichter Götz mit Vii^. H.en. I., 430 s^. Das Bild, welches
Birgit zu einem Gleichnisse bearbeitet hat, ist von Götz zu einer Parallele benutzt.

„O möcht' ich doch wie ihr, geliebte Bienen, sein;
An innerm, Geiste groß, obwohl an Körper klein!
Mücht' ich so schnell wie ihr, so glücklich im Vemüh'n,
Der WissenschaftenFeld, so weit es ist, durchzieh'«;" — n. s. w.') —

Mit den Nebeneinandeistellungenähnlicher Vorstellungenlassen sich viele Schnl-
übungen vornehmen. 2) Wir möchten einmal nur Aufsätze wählen, welche der dichte¬
rischen Parallele ähnlich sehen. Es sollen die ähnlichen Züge von zwei verwandten
Vorstellungen nebeneinander gestellt werden. Dabei braucht man nicht immer zu
jedem einzelnen Zuge den entsprechenden anzugeben,und kann man auch Verschieden¬
heiten hervorheben. — Vorschriften und Angaben über Einleitnng und Schluß
bleiben dieses Mal aus. Der Schüler suche selbst einmal aus seinem gewonnenen
Vorrathe Mittel dazu. Findet er gute neue, so sind diese den schon bekannten vor¬
zuziehen. Für die Ausführung gibt es verschiedene Formen. Entweder folgt zu

') Dieckhoff,Poet., S. 49-44. —,
') Siehe z. B. Seyff,, Chrie, S. 207-218; Götz., Stilschule a. m, O. -
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jedciu einzelnenZuge von dem Gegenstände, der in Parallele gesetzt werden soll,
gleich der vom Bilde, welcher ihm entspricht,und umgekehrt, oder es stehen erst die
einzelnen Züge des einen Theils und folgen dann die des anderen zusammen. Drittens
können auch beide Arten mit einander verbunden werden. Im Allgemeinen gebührt
der ersten Weise wohl der Vorzug; die dritte ist bei größeren Arbeiten mit reicherem
Stoffe recht an der Stelle. Welcher von den angegebenen Wegen übrigens auch
eingeschlagen werden mag, immer muß Ordnung da sein, immer ist möglichst auf
Verbindung der Theile zu sehen. Die Parallelzüge, welche Verwandtschaftmit ein¬
ander haben, sind zusammenzustellen; die verschiedenenPaare u. s. w. und mehr noch
die Hauptabtheilungenmüssen in angemessener Weise verbunden werden. Für einen
Aufsatz »die Blüten,- verglichen mit den Hoffnungen« könnte folgende Anordnung dienen:

1) Die Blüten und Hoffnungen in ihren Beziehungen zum Menschen.
Sie kehren immer von Neuem wieder, um die Menschen zu erfreuen; beide ziehen
den Blick in die Zukunft. Einige Blüten haben Duft; die einen sind schöner, als
die anderen ____

2) Beide an und für sich betrachtet. Große Anzahl der Blüten, Hoff»
nungen; die meisten Hoffnungen hat der Jüngling; um so bessere, je edler er ist;
auch der Greis hat noch Hoffnungen,nicht selten sogar die besten, — mit den Blüten
ist's ähnlich, nur findet man im Winter in der freien Natur keine oder doch nur
sehr wenige, unansehnliche. Große Verschiedenheitder einzelnen Blüten, Blumen
und Hoffnungen. Zartheit beider.

3) Ihre Geschicke. - Vergänglichkeit;die Hoffnung hört einmal ganz auf;
viele Blüten hinterlassenkeinen Fruchtknoten;wenige Hoffnungengehen in Erfüllung.
Woher kommt das Letzte bei beiden? Zum Tröste: Der Baum könnte nicht alle
Früchte tragen, wenn alle Blüten ...... ; es wäre nicht gut, wenn alle Hoffnungen
in Erfüllung gingen; wer es gut macht, sieht genug Erfüllung; minder glänzenden
oder weniger allgemein geschätzten Hoffnungen folgt oft die beste Erfüllung, wie
Korn« und Apfclblüte bessere Frucht bringt, als manche Zinunerblume und selbst
die Rose. —

Aufsätze dieser Art können großen Nutzen bringen; denn sie üben zunächst das
Denken in leichterer Weise und nehmen zugleich Phantasie und Gemiith augenehm
und nützlich in Anspruch. Die meisten setzen nämlich den Menschen in innige Be»
zichung zur äußeren Natur, stellen die Harmonie zwischen Seele und Leib dar;
Verstand und Phantasie müssen die Aehnlichkeiten aufsuchen, und dererstere hat
das Aufgefundenezu ordnen. Auch für den Stil kann sehr viel gewonnen werden.
Die mcmnichfaltigm Theile, welche oft in rascher Folge auf einander kommen, müssen
gehörig verbunden werden, und da so viel Gleichartiges vorkommt, welches leicht
Eintönigkeit und Einförmigkeit veranlaßt, hat der Schüler vielen Fleiß auf ange¬
messenen Wechsel des Ausdrucks zu verwenden. Das so nützliche Variiren wird zu

seinem unabweislichen Bedürfnisse. So wird man bei obigem Thema die verschieden«
«tcn Variationen für Hoffnungen suchen: Wünsche, Erwartungen; vertrauensvolle
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Erwartung, zuversichtliches Verlangen; was man mit Vertrauen, Zuversicht erwartet,
wünscht, verlangt, ersehnt u. s. w. Endlich wird der Stilist dazu gedrängt, bildliche
und lebendige Formen anzuwenden; denn er wird wohl finden, daß, wie der Ver¬
gleich schöner wird, wenn der Ausdruck in der zu vergleichenden Vorstellung sich
nach dem Vilde richtet, so auch die Parallele gewinnt, wenn die Züge von der
eigentlichen Vorstellung sich in den Formen der betreffendenTheile des Vildes be¬
wegen. »Die Schwalbe kommt im Frühjahr hergefiogen, fliegt beim Herannahen
des Winters davon. So D ein unzuverlässigerFreund zur Hand bei glücklichen
Umständen, verläßt den Freund, wenn das Glück sich gewendet hat.« Diese kleine
Parallele lautet viel schöner in folgender Form: "Wie die Schwalben im Frühjahr
erscheinen, durch die Kälte vertrieben zurückziehen: in gleicher Weise sind falsche
Freunde da in heiteren Tagen des Lebens; sobald sie aber den Winter des Glücks
erblickt, da ziehen alle in Eile davon.« ') Es braucht gewiß nicht eingehend dar-
gethan zu werden, daß die Parallele, auch abgesehen von dem zuletzt bezeichneten
Einflüsse, Leben und Bewegung in der Darstellung hervorrufen kann. —

Diejenigen Gegenstände, deren Nebeneinanderstellungzu Vergleichen und Pa¬
rallelen nach der Poetik als besonders geeignet für die Dichtkunst angesehenwird,
sind auch als die besten für unsere Zwecke hier zu bezeichnen. Dem gemäß dürften
Themata wie folgende zu empfehlen sein: «Die Stürme, verglichen mit den Leiden
im menschlichen Leben — Der Strom, ein Bild des Lebens — Das Leben, eine
Reise — Der Frühling und die Jugend — Das Leben des Menschen unter dem
Bilde eines Winterlages — Garten und Schule.« — Dieses und vieles Aehnliche:
Götz., Stilüb. I., 197 — 201; Nehm, methöd. Handbuch, 188 — 203; Prakt.
Nhet., S. 205 (wo unter Anderem: Fleiß eines Schülers, mit der Aussaat eines
Landmannes verglichen); Herzog, Stoff zu Stilüb. (Der Tod, ein Bruder des
Schlafes u. s. w.). Die Vermeidung der Einförmigkeit wird erleichtert, wenn ein
und dasselbe in einer Arbeit mit verschiedenenGegenständen in Parallele gesetzt wird;
z. B. Bomhard, Nro. 19: Die Jugend, eine Blume, ein Traum; ich möchte, daß
sie immer einer guten Blüte gliche, nicht einem Rausche. Vergl. bei dems.: Nro. 3,
37, ??, 89. —

Sechste Nebung.
Die kleine Ghrie.

Der Name Chrie kommt von dem griechischen Ml«,-d. i. unter Andern
«Gebrauch; Brauchbarkeit, Nutzen.« Die späteren Griechen bezeichneten damit in
ihren Schulen eine kurze Aufzeichnung aus einem Schriftsteller, die man sich machte,
weil sie nützlich oder interessant schien. Einen großen Theil solcher ^2?«l benutzten
die Alten auch als Themata zu eigenttzümlichen Aufsätzen, die sie dann auch Chrieu
nannten, weil sie über eine ^ei«, angefertigt wurden. Der Erfinder derselben ist

') SeA, Ehrie, S. 87 — 88. — »ä llor. IV., ß. LI. — ok. ?Uu. N. U. X., 24. —
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Wohl Hermogenes aus Tarsus inCilicien, welcher unter Mark Aur^el (161—180)
lebte und sich als Lehrer der Redekunst,rKetor, auszeichnete. Ihm folgte der Rhetor
Aphthonius. Von diesem rührt die Bezeichnung AphthonicmischeChrie her. Er
lebte gegen hundert Jahre später als Hermogenes, dessen Arbeiten er erklärte,
und hielt sich meist in seiner Geburtsstadt Antiochia auf.

Die Chrien, welche diese Männer und viele nach ihnen anfertigen ließen, waren
Schulaufsätze mit bestimmten Theilen über Aussprüche von Schrift¬
stellern, geschichtlichen Personen oder Vorgänge bei solchen, die kurz
gefaßt waren, und in denen eine Regel für das Thun und Lassen An¬
derer lag. Demnach wurden diejenigen Aufzeichnungen nicht benutzt, welche nicht
eine für das Leben nützliche Lehre enthielten, sondern bloß etwas Interessantes; eben
so nicht die ausgedehnterenmit Lehrinhalt, nicht die Sprüchwörter, b i e Sentenzen,
welche sich nicht auf eine geschichtliche Person, einen Schriftsteller zurückführen ließen.
Als besondere Merkmale der ausgewählten sind zu bezeichnen: Kürze, Beziehung auf
bestimmte Personen, Lehrinhalt. Dieselben zerfallen in zwei Hauptklassen:Wortchrie
und Sachchrie (verdalis, Xo^x^ — realis, n?«^^). Bei der ersten ist das ge¬
schriebene oder gesprochene Wort, bei der zweiten der Vorgang das Wesentliche.
Der AusdruckVorgang soll bezeichnen,was eine Person thut oder Gutes, Ange¬
nehmes — Uebeles, Unangenehmeserfährt. Wie es dem gemäß bei den Realchrien
Unterabtheilungengibt, gibt es auch welche bei der ersten Hauptklasse. Beispiele
mögen das Nähere zeigen:

Wort chrien:
I. Lehrreiche Aussprüche eines Schriftstellers selbst:

1) I^aboi' omni» vieit — InMobus; VirZ. üeorZ. I., 145 —146. —
2) Inviäia ßloriae oomss 65t; Nevos, <üb»br. III. (Setzff., Chrie, S. 245.) —

II. Solche, die ein Schriftsteller einer Person in den Mund legt:
1) Lreve et irreuÄiabile teiupus — Omnibus est viwe, sagt Iuppiter zu

Herkules; Vir^. ^,eu. 10, 467.
2) Einer aus dem Chore in der Braut von Messina von Schiller: „Schön

ist der Friede!«
3) Schiller läßt im Tell den Helden des Stückes, 3. Aufz., 1. Scene,

sprechen: "Früh übt sich, was ein Meister werden will." —
III. Wirkliche AussprüchegeschichtlicherPersonen:

1) "Als Maurische Fürsten den Gottfried von Bouillon, den Bezwinger
so vieler Völker, auf einem Strohsaöe an der Erde sitzen sahen, bezeigten
sie ihm ihre Verwunderung. Er antwortete ihnen: Warum soll die Erde,
welche nach dem Tode die Ruhestätte Aller ist, nicht auch den Lebende»
dazu dienen?" (Wiebemann, mittl. Gesch., II., 42 — 43.)

2) 8oer»tes Wllle »uäiens » huoäam ^tueniensi, yuoä ex matre odseuiZ,
natu» esset, responäit: ^n vutas viruN praeolüruN non ex ooseuri»
pkrentibus pioereari posse? luuuit »utem, non ex xareutibus, seä ex
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rebus Zeitig veram nobilitateiu iuäieknäam. — OioZ. Laeit. I. 6 e, 1.
Monr. ^ec>3tn., ^po^>b., p»Z. 365.) —

8achchrien:
IV. Kurzer Bericht über thätiges Handeln geschichtlicherPersonen:

1) VI0ZLNL8 cum Mlllo morn,tum ^»usrum viä!»8et, pllLäa^o^um eius btlLulo
PereuLsit;

2) Der Fürst Schwarzenberg überbrachte den drei Monarchen, welche der
Schlacht bei Leipzig anwohnten, die Nachricht von dem großen errungenen
Siege. »In denselben Augenblicke stieg der Kaisei Franz vom Pferde,
legte Hut und Degen auf die Erde, kniete nieder und dankte Gott mit
lauten Worten. Diesem frommen Beispiele folgte der Kaiser von Rußland
und der König von Preußen.» (Wiedem., neu. Gesch., III., 284—285.)

V. Kurzer Bericht über Uebeles oder Gutes, was eine Person erfahren:
1) kbaeton, cum 6<^uc>3 patyrno» oon8<:<;näi886t, yu!bu8 iLAenäi« iinpar «'llt,

>Iovi8 llllwine äeisewL periit; (Seh ff., S. 5.)
2) Das demüthige Gebet der Ehananäischen Frau wurde erhört. Matth.

1b, 28: "Und von derselbenStunde an ward ihre Tochter gesund.« —
Theile der Vljrie der Alten.
1) Nxoräium — („Dictum oum lauä« auctoris" „e^klü^ov 3i« ^«^i«v »roü

e^av^o? )> 7?p«^«vr«?") — Eingang. Die Alten nahmen den Eingang von einem
Lobe. Für unsere Zwecke möge zunächst der Anfang in der Regel anders einge¬
richtet werden. Die Beantwortung einer oder mehrerer der Fragen: ^uis, <Mä, ubi,
yuidu» auxi1Ü8, cur, «luomoäo, guanäo möge die Ginleitungsmittel geben. Das Er¬
wünschte bietet sich in der Regel leicht, da ein Gedanke eines Schriftstellers immer
in bestimmten persönlichen,örtlichen, zeitlichen und anderen Verhältnissensteht, und
es mit dem mündlichen Ausspruche irgend einer geschichtlichen Person, mit einer
historischenThatsache eine gleiche Vewandtniß hat. Wo etwas Vorzügliches vor¬
handen ist, kann unter Umständenauch ein kurzes Lob eintreten. —

2) üxvositio — Darlegung. Ihre Aufgabe ist verständlicheAufstellung
des Satzes, der begründet werden soll. Bei den Wortchrien besteht die Darlegung
in einer Paraphrase und in deren Gewinnung, wenn weitere Erwägung nöthig ist.
Bei der Sachchrie sucht man aus dem Vorgange durch Betrachtung aller Umstände
die nützliche Lehre zu gewinnen. Der Satz, in welchem dieselbe in diesem Falle er»
scheint, bedarf nicht immer einer Paraphrase. Darum ist dieser Theil mit dem
Namen VxrwÄtio — Darlegung und nicht Paraphrase ^„«ü^? i-?,? Mi«? n«?«^«?^")
benannt. — Jedenfalls ist bei der Aufstellung des Satzes die spätere Beweisführung
zu berücksichtigen. Am Liebsten deutet man die Theile an, welche im nächstfolgenden
Punkte vorkommen. —

3) A»tio — Direkter Grund s^ «^l«; «'^«>o^. Die einfache Chrie
führt drittens einen oder andern direkten inneren Beweisgrund an. Direkte Gründe
nennen wir diejenigen inneren Gründe, welche auf geradem Wege gewonnen werden
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und nicht auf einem Umwege durch Anwendungdes Gegentheils oder des Vergleiches.
(Vgl. S. 17.) Die Auffindung solcher können Fragen nach dem Begriffe und Wesen
eines Dinges, seinen Theilen, Arten, Ursachen, Wirkungen erleichtern.— "Die
Tugend ist werthvoll«; denn ihr Wesen besteht in dem ernsten Streben, die Begier-
lichkeit zu überwinden und eine enge Verbindung mit Gott zu haben; — denn die
einzelnen Arten: Keuschheit, Mäßigkeit u. s. w. sind werthvoll; — »Alles ist auf
Gott zu beziehen"; denn von Ihm ist Alles geschaffen; und »Sei nicht eitel«; denn
du bist Staub — Todesverachtungbewirkt Ruhe, Kaltblütigkeit, Geistesgegenwart;
also kann sie viel zur Rettung eines Kriegers beitragen. —

4) Loutiariuiu — Gegentheil — ^„xai-«, i°ä evavrlov"). Der Hauptsatz
wird klarer und sicherer durch Darlegung des Gegentheils. — »Die Tugend ist
werthvoll; das Laster ist nichtig.« Der Beweis des Letzteren begründet das Grstcre.
— Der Darlegung des Gegentheils kann sich auch die Widerlegung eines Einwurfes
gegen den Satz anschließen; auch kann eine solche den vierten Platz ganz einnehmen.
Beides darf der Fall sein, wiewohl die Widerlegung sich mehr der Itatio anschließt
und nicht unter den Begriff von Oontrariuiu fällt, welcher so eben angedeutet ist.
»Tugend ist werthvoll.« Aber, sagt Mancher, der Tugendhafte wird oft wegen der
Tugend verfolgt, mißhandelt; also ___ Die Behauptung, daß dergleichen Uebel nicht
von der Tugend ausgehen, sondern von dem Bösen, daß die ihrem inneren Werthe
angemessenen Folgen erst jenseits in vollem Maße erscheinen werden, sichert den
Satz auch. —

5) 8iiuil« — ^«5>«ßn>^ — Gleichniß, etwas ausführlichere Zusammen¬
stellung mit Aehnlichem oder Entgegengesetztem. — Hier darf, ebenso wie bei den
zwei folgenden Theilen, auch das Gegentheil eine Gewähr finden. — »Böse Gesell¬
schaft verdirbt gute Sitten«: Gute Früchte verderben, wenn sie zu solchen gelegt
werden, welche die Fäulniß ergriffen hat — „lila auri ZLnunarumyus vi» est, ut
etiaill inter Loräs» uitorLni Pristinuiu iLtinnant: 2<IolL8Lsn8, »i in im^>iol>oluni
LooietatLN inoiäit, kacilliinL eonw^Ionem, ad exemz>1oti-alilt" (Sehff., S. 97.) —
Hat ein guter Jagdhund gute Genossen auf der Jagd, so bleibt er leicht folgsam
und findet viel Wild. Die beiden deutschen Sätze, welche die lateinische eollatio
älVLl«orum zwischen sich haben, müßten natürlich in einem förmlichen Aufsatze in der
Weise eines Gleichnisses erscheinen. —

8) HxeiuPluM — Beispiel — ^«^Tl^«). — Damit soll die ganze Klasse
bezeichnet werden, die früher, vierte Uebung, erstes Beweismittel, vorgekommen ist. —

7) Isztimoiürim — Zeugniß — ^.«^pl«c ?r«>!«äv). Alle bei der vierten
Uebung (zweites Beweismittel) erwähnten Zeugnisse können gebraucht werden. Das
Griechische faßt freilich wegen des 7?<x>«lüv die Sache enger. —

8) ÜMoZM — Schluß — si^Ho»^;, Nachwort). »Der Epilogus endlich
bildet den Abschluß des Ganzen, indem er mit der kürzeren oder ausführlicheren
Wiederholungdes Beweises eine Ermahnung f«,äbort».tio, An^xX'yi^ verbindet, die
Wahrheit des Satzes zu beherzigen und sie selbst im Leben an seinem Theile zu
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holung oder die Ermahnung allein gemacht werden. — Der Friede ist schön und
nützlich für die großen staatlichen und die bürgerlichenVerhältnisse, für das Ge¬
deihen von Kunst, Wissenschaft,Handel, Gewerbe: suche ein Jeder ihn in seinem
Kreise, so viel an ihm ist, wiederherzustellen,wenn er dem Streit, der Feindschaft
hat weichen müssen, ihn zu erhalten und zu vermehren, wo er besteht. Der Schüler
möge sich den Frieden mit, unter seinen Mitschülern zur angelegentlichsten Sorge
sein lassen. —

Diese acht Theile, den Gpilogus ausgenommen,sind in dem alten Gedächtnis^
Verse zusammengefaßt: „Huis, <iui6, our, contra, Limite et paraäiZwaw, testos."
(Seyff., S. 9.) —

Verhältniß der Theile. Dieselben werden in Kürze nach dem Obigen
in der Weise behandelt, daß sie so ziemlich gleiche Ausdehnung bekommen. Die
Ginleitung darf nicht weitläufiger sein, als eines der wichtigeren anderen Glieder;
dann kommt ein auch für alle Aufsätze recht annehmbares Verhältniß heraus; 1 : 6
oder : ? oder : 8. Der Schluß darf nicht zu kurz sein im Verhältniß zu dem
Uebrigen; Gleichniß und Darlegung können am Kürzesten gefaßt werden. —

Die Sprache. Eingang, Darlegung, Begründung sind in vcrstandesmäßiger,
ruhiger Sprache zu halten; vor Allem dürfen sich darin die bildlichen Redensarten
nicht häufen. Das wäre ganz gegen die Natur der Sache und den zu erreichenden
Zweck. Für das Uebrige ist eine lebhaftere und anschaulichere Darstellung wie an¬
gemessen, so erwünscht, wenn auch nicht gerade nothwendig. Der Schlnß insbe¬
sondere muß kräftig und rund sein. Alle acht Theile müssen untereinander auf eine
passende, einfache, natürliche Weise verbundenwerden. Weitere Uebergangsgedanken
sind jetzt nicht an der Stelle. Oft thut ein einziges Wort, z. V. ein "daher«,
"also«, "dagegen«ganz gute und ausreichende Dienste. —,

Praktisches Verfahren. Zu der Abfassungsoll man sich nicht den Stoff
für die Punkte nach der obigen Folge zusammensuchen und dann auch so hinschreiben.
Die erste Frage ist: Was will das Thema sagen? Es muß eine Erklärung Statt
finden. (Vgl. S. 10—12.) Darauf folgt das Aufsuchen des Stoffes für die
direkte Begründung und endlich für die übrigen Theile. Ist das Notwendige
zusammengebracht,so wird die Paraphrase, der gewonnene Satz aufgestellt. Dann
erst geht's an's Niederschreiben. — Im Hefte müssen, wie immer vorhin schon ge¬
schehen sein soll, besonders bei dieser Art Aufgaben die einzelnen Theile durch die
Schrift geschieden werden. (Gedankenstriche,neue Zeilen; Angabe der Namen der
Theile, bevor sie anfangen.) —

Zum Beispiele diene eine Chrie nach H,uot. aä Her. IV., 42, 54; 44, 5?—58. —
1. NxoräluM. Der Philosoph Plato hat viele treffliche Lehren über den

Staat uud die innige Verbindung, welche die Natur zwischen ihm und den Bürgern
angeordnethat, der Nachwelt überliefert. Uuter diesen verdient besonders die Be¬
achtung: "Der weise Mann unterzieht sich für den Staat jeglicher Gefahr.«



23

2. NxpoLitio. „Keine Gefahr ist«, meint der tiefsinnige Lehrer der
Philosophie, „so groß, daß der Weise Bedenken trüge, sich für das Heil des
Vaterlandes ihr entgegenzustellen.Wo es sich handelt um die Erhaltung des Staates,
wird ein Mann von guten Grundsätzensicherlich glauben, er dürfe sich keiner Lebens»
gefahr für die Erhaltung der Güter desselben entziehen, und er wird also gesinnt
sein, daß er für das Vaterland mit Freuden sich in eine wenn auch noch so große
Lebensgefahr begibt."

3. NtUlo, Denn es entgeht ihm nicht, wie er dadurch, daß er das Vater¬
land vor dem Untergange bewahren hilft, auch zugleich das eigene Leben und seine
Güter wahrt. Auch verdankt er ihm zum nicht geringen Theile, was er hat, und
wessen er sich freut. Indem er nun für alle Mitbürger mit eintritt, erfüllt er die
heilige Pflicht der Dankbarkeit.

4. (üout>-Ä,riuiu. Während der weise Mann also zeigt, daß er seinen schönen
Namen verdient, handeln diejenigen höchst thöricht, welche sich bei der gemeinsamen
Gefahr furchtsam zurückhalten; denn wenn alle verlieren oder untergehen, müssen
auch sie Verluste erleiden oder zu Grunde gehen. Jedenfalls aber erweisen sie sich
undankbar, da sie so viel Gutes, das ihnen gespendet worden ist, nicht vergelten.

5. 8imil«. »Wie wir nun den nicht achten können, welcher auf dem Meere
eher sich als das Schiff gerettet wünscht, so verdient derjenigeunseren Tadel, der in
der augenscheinlichsten Gefahr des Staates mehr auf sein, als auf Aller Heil be¬
dacht ist; denn von denen, die auf dem Meere Schiffbruchleiden, kommen noch wohl
Viele mit dem Leben davon; leidet aber das Vaterland Schiffbruch, so kcmu Niemand
durch Schwimmen seine Rettung finden."

6. Nxsinplum. „Das ist es, was Decius mir Wohl begriffen zu haben
scheint, von dem es ja heißt, daß er sich dem Tode geweiht und sich für die Legionen
mitten in die Feinde gestürzt habe. So kam er zwar um sein Leben; aber er verlor
sein Leben nicht. Mit einem (verhältnißmäßig) gar geringen Gute erkaufte er ein
echtes, mit einem kleinen ein sehr großes. Für das Leben, das er hingab, erhielt
er den Fortbestand des Vaterlandes. Um sein Leibeslebenkam er; aber er erwarb
einen Ruhm, der in der ehrenvollenUeberlieferung mit dem Fortschritte der Zeit
tagtäglich mehr erglänzt."

7. IßstiinouIuN. Zeuge dafür, daß immer allen Männern, welche sich wie
Decius und so viele andere für das Heil des Volkes aufgeopferthaben, solch ein
Lohn gebühre, der Feigling hingegen dem Ucbel, welchem er zu entgehen sucht, nicht
entrinnen kann, ist der Dichter Horaz, da er singt:

«vulee et äeoorum est pro patri», inori, Süß ist's und rühmlich sterben für's Vaterland;
Nor» et ivßaoein perLequitur virum Es jagt der Tod auch flüchtigen Männern nach

Neo paroit iiubLlIIs iuveuwe Und schonet nicht zaghafter Jugend
l'llplitibns timiäove ter^o." — Knie und den feige gewandten Rücken.

Ilur., cw-ill. III., 2, 13 — IL.
8. lloncwLi». "Da demnach ans dem Wege der Vernunft gezeigt und durch

Beispiel und Zeugnis; bestätigt ist, es sei geziemend, für den Staat Gefahrvolles zu
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wagen, so sind diejenigen für weise zu halten, welche für das Vaterland keiner
Gefahr aus dem Wege gehen." —

Nach dem vorliegenden Beispiele wäre das Schiller'sche "Früh übt sich, waS
ein Meister werden will" leicht zu bearbeiten. Material dazu wäre etwa Folgendes:

Nxoiä. und Nxpoz. siehe hernach. — L»tio: Frische und Vildsamkeit jugend¬
licher Kräfte des Geistes und des Körpers. — Lautre.: Wer sich spät übt, wird
ein Stümper. — Eigenschaftender Kräfte von Aelteren; wer sich in der Jugend
nicht übt, hat auch schon viel Zeit verloren. — Einwurf: Es sind doch schon Manche
Meister geworden, wiewohl sie sich erst spät geübt haben. — Ziluils: Jagdhunde,
Pudel, Pferde werden durch frühes Ueben und Lernen in gewissen Dingen nach ihrer
Weise Meister. — Wenn Tannen nicht früh in die Höhe kommen, so verkrüppeln
sie. — Nxeinpl.: In der Kunst Göthe, Schiller, Mozart — Napoleon auf der
Kriegsschule von Bricnnc; als junger Mann schon Feldherr — Thomas von Aquin
in der Wissenschaft — in der Tugend 8t. Aloys. — ^68t.: „In teuer!» oonLussoorL
wultum L»t. VlrZ. tteorZ. II., 272" U. M. A. Seyss., S. 249. — Yui «tuäet
optataiu «ursu eontinZsrL MLtam, — Hlult» tulit feeit^uL puer, Luäavit et »Isit;
Hoi-. ^. 1'. 412—-413. — ()uc> ssmel e»t imbut«, reosn», servablt oäorem —
'Is8tll älu. iä. Np>8t. I., 2, 69. (Dabei ist Erklärung nöthig und eine Angabe,
warum es hierfür gebraucht wird.) — I^aoolMum iam inclo » teuLiis imxonäu
ladoi-em; ViiZ. ttoorg. 3, 74. — Was Häuschen nicht lernt, lernt Hans nimmer»
mehr. — lüunduL.-. Wiederholung des Beweises; Ermunterung zum Studium. —
Es ist nicht, als wenn dieses Alles in einer Arbeit benutzt werden sollte; so Viel
wäre nicht gut; Gründlichkeit,volle Entfaltung der Gebanken ist das Wichtigste. —

Siebente NebnnK.
Die weitere Chrie.

Wenn der Schüler eine angemessene Zeit leichtere Themata kürzer und in ein¬
facherer Weise in der Form der Chrie bearbeitet hat, wirb ein Schritt weiter ge¬
gangen. Er fertigt Chrien über schwerere Themata an. Sein Aufsatz muß nun
größer, gründlichersein, mehr Gewandtheit im Denken und Darstellen zeigen. Die
früher aufgestellten Regeln und Bestimmungenbleiben der Hauptsachenach in Kraft;
es treten nur einige wenige Aenderuugen ein. — Damit man ein größeres Feld
habe, aus welchem die Aufgaben genommen werden können, wird eine beengende
Bestimmung aus der Erklärung der Ehrie, wie sie Seite 25 gegeben ist, entfernt
und gesagt: Man kann über alle Regeln für unser Thun und Lassen, die
in wenigen Worten, besonders in einem denkwürdigen Spruche oder in
der Erzählung eines Vorganges, enthalten sind, Aufsätze mit den acht
Thcilcn der Chrie in der bestimmten Reihenfolge anfertigen. Sonach
fällt jetzt die Beziehung auf eine bestimmte geschichtliche Person aus. Nun können
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auch als Themata dienen: die Sprüchwörter; ferner die kleinen Fabeln, Erzählungen,
Angaben, Aussprüche, die eine nützliche Lehre enthalten, aber nicht auf einen be¬
stimmten Urheber oder auf bestimmte Personen zurückzuführen sind oder hingeführt
werden, z. B.: Das Sprüchwort: Besser spät, als nie; eine Fabel, welche der Schüler
erfunden hat; der Satz: Je höher du steigst, desto tiefer kannst du fallen; die An»
gäbe: Der Orkan, welcher gestern gewüthet, hat eine gewaltige Tanne gestürzt; die
kleinen, jungen Tannen in der Nähe sind unversehrt geblieben. —

H,. üxorä. Die Einleitung wird mit denselben Mitteln wie früher gemacht;
nur kann jetzt häufiger und mit größerer Ausführlichkeitein Lob angewandt werden.
Folgendes möge als Negel für das Lob gelten: Die Person, welche Etwas gesagt,
gethan, erfahren hat, das Anderen zur Lehre dienen kann, wird nicht von allen Seiten,
mit einer gewissen Vollständigkeit, charakterisirt, wie es in den früher behandelten
Aussätzen geschehensoll, sondern man lobt und tadelt nach Bedürfnis; das Wichtigste
und hebt dann das vorzüglichhervor, was in Beziehung zum Thema steht, als
Gleiches oder Entgegengesetztes, Aehnliches oder Verschiedenes,als Ursache, Grund,
Wirkung oder Folge u. f. w. Dahin gehören unter Anderem die Eigenthümlichkeiten,
Vorzüge, übelen Eigenschafteneiner Schrift im Ganzen oder eines Theilcs einer
solchen. Die Schrift selbst steht nahe genug in Verbindung mit dem Schriftsteller.
Dann erscheint der Satz, die Angabe selbst, deren Einführung der Hauptzweck des
Lobes ist. Aus dem letzten Gedanken folgt wie die gegebene Vorschrift, so auch die
Lehre: Betrachte zuerst den Inhalt des Thema's, um auf jene Seite der Person, die
im Eingange zu besprechen ist, zu kommen, und fasse nicht zunächst die Person mit
ihrer ganzen Geschichte ins Auge. — Zur Erläuterung des Gesagten und zu fernerer
Belehrung mögen die oben, S. 35 — 26, in Klassen geordneten Beispiele benutzt
werden. Das Leichtere stehe zuerst.

Bei der Sachchrie und dem mündlichen Ausspruche einer Person ist die laudatio
gewöhnlicham Leichtesten. Beide Pflegen etwas für die Person Charakteristisches
(Bezeichnendes, Unterscheidendes, Eigenthümliches) zu enthalten. Nun wird das
Charakteristische bei dem Subjekte erwähnt, und das führt zu dem Aussprucheoder
Vorgange, (vgl. Sehff., S. 25.)

Zu IV., 1 siehe die Gedanken zum Eingange bei Sehff., S. 27.
Zu IV., 2: Die drei Monarchen Franz I. von Österreich, Friedrich Wil¬

helm III. von Preußen, Alexander I. von Rußland wurden mit ihren Völkern hart
heimgesucht durch die Kriege und Ränke Napoleon I. Während der Drangsale und
nach der Beendigung derselben machten sie sich das Wohl ihrer Unterthanen zum
Gegenstande der angelegentlichsten Sorge. Der Kaiser von Oesterreich und der
König von Preußen übertrafen aber ihren Verbündeten durch ihr sittliches Streben
und den Ernst, mit dem sie die Vorschriftender Religion zur Regel ihres Denkens
und Handelns zn machen suchten. Gin herrliches Zeugniß von ihrer religiösen Ge¬
sinnung legten sie vor den Augen ihrer Soldaten und Offiziere auf dem Schlachtfeld«
von Leipzig ab, als der Oberbefehlshaber Fürst Schwarzenberg heransprengte,
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um den Monarchen die erste Nachricht von dem errungenen glorreichen Siege zu
überbringen: "Eure Majestät!" sprach er zu feinem Kaiser, »die Schlacht ist geendet,
der Feind auf allen Punkten geschlagen; er flieht; der Sieg ist in unfern Händen!«
In demselben Augenblicke ___ —

V., 1. Bei dem Vorgange hat die Ginleitung eigenthümliche Schwierigkeiten,
daher hernach hievon. —

V., 2. Der feste Glaube der Chancmäischen Frau wirb gelobt. Dem ver¬
dankt sie nach dem Ausspruchedes Herrn gerade die Erhörung. —

III., 1. Die Tapferkeit, tugendhafte, religiöse Gesinnung des Gottfried
von Bouillon verdient hohes Lob. Er verstand die schwere Kunst, sich selbst zu
beherrschen, versagte sich bereitwillig, um seine Ziele zu erreichen, Genüsse und An¬
nehmlichkeiten des Lebens. Dem entsprechen die Worte des Thema's. —

III., 2. Gin Lob des Sokrates könnte kurz in einer der Schule angemessenen
Weise entwickeln,was die Geschichte von Kiesel I., 242 sagt: „Der dem Scheine
dienenden Kunst der Sophisten erwuchs in Athen, wie diese Stadt ihrer Wirksamkeit
das weiteste Feld bot, auch ihr Hauptgegner. Dem Streben nach Herrschast und
Genuß fern bleibend, richtete Sokrates sein Bemühen auf wahrhafte und unver¬
gängliche Güter und bekämpftedie von den Sophisten geförderte Verwirrung der
Begriffe vom Guten, Bösen, Wahren und Falschen —" —

I. Beide Beispiele enthalten,Worte eines Schriftstellers. Hierbei ist das Lob
meist nicht leicht. Wie Sehffert fagt, ist festzuhalten, daß die Ginführung der
Sentenz das Ziel des Ginganges ist: "Nicht die Person des Schriftstellers an sich,
sondern zumeist den Inhalt des Ausspruches, und die besondere Schrift, aus der er
entlehnt ist, muß man ins Auge fassen, um dadurch auf die Seiten der Person des
Schriftstellers zu kommen, die Person und Sentenz verbinden." Das setzt Viel
voraus und ist meist wohl nur in den obersten Klasstn, für welche seine Schrift sein
soll, zu lehren. Es verlangt z. N. häufig ein Urtheil über Schriftsteller und ihre
Werke. Der Lehrer muß sicherlich fast immer das Material angeben. In einigen
Fällen bieten sich allerdings ziemlich leichte Mittel zu einem angemessenen Lobe. —
Stoff zum Lobe Virgil's findet sich in Bernhardt) an mehreren Stellen, S. 245
und 409 ff. —

I., 1. «Als ein anspruchsloser Mann vom reinsten Charakter und für höfische
Sitte wenig gestimmt liebte Virgil den größten Theil seines Lebens still und ab¬
geschieden von Rom seinen poetischen Neigungen oder den Studien der Wissenschaft
Hinzugebett. Nicht wenig trug hierzu fein mildes Gemiith und seine Empfänglichkeit
für edele Natur bei." Gr erwarb sich ein sehr reiches Wissen, das die Verhältnisse
der Griechen und Römer und insbesondere ihre Litteratur umfaßte. Mit vielem
Geschick und Geschmack verarbeitete er dasselbe in seinen Gedichten Bnkolika, Georgika,
Acneis. Sie fallen unter die Klasse der Idylle, des Lehrgedichtsund des Gpos.
Zeigt sich in diesen auch Mangel an großen Eigenschaften der Phantasie, verdankt er
auch seinen Griechischen Vorbildern nicht Wenig, sowohl dem Inhalte, "als der Form
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nach, und haben die Griechischen Muster auch bisweilen einen iibelen Einfluß auf
seine Sprache ausgeübt: so sind doch ihre Anlage und Durchführung, mehr noch ihre
Sprache, in alter, mittlerer und neuerer Zeit in mancher Hinsicht für Musterhaft ge¬
halten. Der Dichter hat somit durch seine Kunstdichtungen an sich selbst die Wahr¬
heit der schönen Sentenz in Georgika I., 146: Labor omni», vioit — Improbu», welche
sich zunächst auf die Erfolge mühsamen Arbeiteus und Sinnens für den Landmann
bezieht, in hohem Maße bestätigt. »Alles besiegt — Unverdross'nes Bemühn.« —

I., 2. Von den Lebensverhältnissendes Cornelius Nepos ist sehr Wenig
bekannt. Wir besitzen von ihm Vita« exeellentium imperatorum. Ihr Werth für
die Geschichte wird für gering gehalten; die Schreibweise hat ihre erheblichen Mängel;
doch wird das Buch mit vielem Nutzen und Erfolg in den unteren Klassen gelehrter
Schulen gelesen. Unter Anderem, was den jugendlichen Geist anzieht, ist auch die
Wahrheit, welche sich bei mehreren der behandelten Männer (welchen wohl?) bewährt:
luviäi», Zloriae 00NL8 68t; OKabria«, o. III. —

II., 1. 2. 3. Worte, die eine historische Person wirklich gesprochen hat, leiten
zu einem Lobe dieser, wenn sie auch von anderen wiederholt werden; diejenigen aber,
welche ein Schriftsteller einer Person in den Mund legt, welche er selbst erfunden
hat, veranlassen zum Lobe des Schriftstellers, sind sie auch noch so sehr den geschicht¬
lichen Verhältnissen angepaßt.

1. Von dem ganz kurzen allgemeinen Lobe des Dichters geht die Ginleitung
zur Aeneis über. Diese hat besonders viele Vorzüge der Form: Leichtigkeit und
anmuthiges Pathos der Erzählung; sie bewährt in geschickter Verwendung der histo¬
rischen und rhetorischen Mittel, die noch durch die Schönheit der Episoden (ihr
Glanzpunkt üb. VI.) gehoben und belebt werden, einen besonnenen Fleiß; hiezu
kommt die Güte des Versbaues und ein gebildeter epischer Stil, der sich freilich
nicht immer auf gleicher Höhe hält. Der Gegenstand ist ritterlich, romantisch —
AeneaS und seiner Gefährten Irrfahrten, Schicksale, Kämpfe. Derselbe ist aber
ganz durchmischt mit Bildern und Charalterzügen der Römischen feinen Welt, so daß
das heroische Gepräge verloren geht, und selbst der Held AeneaS marklos und un¬
sicher, mehr in Worten als in Thaten groß erscheint. Der Mittelpunkt von Virgil's
historisirtem Mythus ruht aber offenbar in sittlichen Ideen, und große, für die
Sittlichkeit bedeutsame Wahrheiten entsprießen unter der gewandten pflegenden Hand
des Dichters aus jenen gemeinsamenWurzeln in nicht geringer Anzahl.') Die
Tausende von Eommentatoren und Bewunderern seiner Muse haben sie oft gesammelt
und erläutert. Eine derselben ist: Lrevo et in-eparabile tempu» — Omnibus est
vitae; H,en. X., 467 — 468. —

II., 2. 3. Die Ginleitung einer Chrie über die Worte »Schön ist der Friede"
dürfte folgenden Gang nehmen: Schiller als Mensch; fein Edelsinn, sein verträg¬
liches, Freunde gewinnendes Wesen; seine Leistungen als Dichter, besonders im

') Bernhardy,416 — 417.
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Müßiggang ist ein Laster; ein Laster führt zu verwandten Sünden und Lastern und
auch zu anderen: also wird das auch Müßiggang thun. —

2) Welche Arten oder welche Theile hat ein Hauptbestriff, eine Hanpt-
vorstcllung?

Wenn Etwas für alle Arten, Theile wahr ist, so ist es für das Ganze auch
recht. Die Tugend ist werthvoll, weil die einzelnen Arten derselben wcrthvoll sind.
Die Liebe zu den Eltern beruht in liebevollerGesinnung gegen sie und zeigt sich in
einem dieser Gesinnung entsprechenden Reden, Thun und Lassen: alles Dies ist Gott
nnd Menschen sehr angenehm. — Ril «ine maZno — Vita labore äeäit inortaUKu»
— Ilor. 8«rm. I., 9, 59 — 60. Nil, kein Gut: Nicht Tüchtigkeit in Wissen, Kunst,
nicht Tugend, Ehre, körperliche Gaben, Vorzüge und Fähigkeiten, nicht Hab und
Gut, nicht angenehme und nützliche Beziehungenzu anderen Menschen. Ginige dieser
Dinge erlangt Mancher ganz oder zum nicht geringen Theile durch das Glück; sehr
oft aber erfordern eben dieselben auch große Mühe. Die Ehre ist zum Theile
Sache des Glücks; aber was sie wahrhaft begründet, ist immer eine Frucht schwerer
Arbeit; Tugend und Wissen, meist auch die Kunst, müssen mit harter Anstrengung
erkauft werden. —

3) Welche Merkmale hat ein Begriff?

"Lp-s. x. ^.. 287 — 288 (ss.) Vor die Tugend haben die unsterblichen Götter Schweiß
gelegt. Tugend ist schwer zu erwerben. Im christliche» Sinne ist sie ein beharr«
lichcs Streben, welches gerichtet ist auf die Vesiegung der bösen Begicrlichkeit
und Vereinigung mit dem Heilande in der Liebe und dem Leben. Die
Begicrlichkeitist wegen ihrer Natur und nach der Erfahrung fchwer zu besiegen.
Liebe Christi, Gottes ist etwas sehr Hohes; Gottes Willen gemäß handeln ist auch
dem Besseren schwer. Alles Dieses ist mit um so mehr Mühe verknüpft, weil der
Wille stets uud ohne Unterbrechung darauf gerichtet sein muß. — Auf die¬
selbe Weise läßt sich der Werth der Tugend herleiten.

4) Welche Eigenschaften hat eine wichtige Vorstellung?
Früh übt sich, seine Kräfte, was ein Meister werden will. Die menschlichen

Geistes- und Körperkräfte sind schwach und hinfällig; alfo mußt Du sie bei
Zeiten üben. Die Kräfte der Jugend sind frisch, regsam, bildungsfähig;
also mußt Du sie früh mit Weisheit in Anspruch nehmen. Zudem: Gin Meister
weiß Viel, und dieses gründlich, in Ordnung und Zusammenhang, hat
uicht wenig Erfahrung, Gewandtheit, Fertigkeit; denn er ist ein in seinem
Fache vorzüglich erfahrener und geschickter Mann. "Bei Zeiten übt sich.."; also das
Kind, der Knabe, der Jüngling muß sich üben. Alle diese haben Wißbegierde,
und Wißbegierde, ja selbst, um einmal so zu sagen, ihre Unart, die Neugierde,
ist förderlich. Den ersten Beiden ist eine gewisse Demuth, Hingabe, Neigung
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zum Glauben ziemlich allgemein eigen, und es fehlt ihnen mehr die Sucht zu
kritisircn, welche bei Manchen bewirkt, daß sie das Neben und Leinen vergessen.
Der Jüngling endlich hat Wetteifer, Ehrgeiz, Hochsinu, Edelsinn, Ideali¬
tät u. s. w. — Die Tugend hat diese Eigentümlichkeiten: Sie ist hochherzig, edel,
idealisch in der schönsten Weise, dcmüthig bei aller Grüße, verachtet den Schein, sieht
auf das Seiu, beachtet mehr den Geist als den Leib, sieht auf die Ewigkeit, nicht
auf die Zeit; sie ist beharrlich, und der tugendhafte Mann ist ein fester Mann im
höchsten Sinne; die Tugend ist bei der größten Mannigfaltigkeitvon bewunderungs¬
würdiger Einheit. Aus allem Dein folgt ihr Werth. —

5) Woher rührt eine Hauptvorstcllnng?

H,inor Meister est ontimug — I>1in. Npißt. IV., 19, 4 (Seyff., 250). Ver¬
nünftige Liebe hat Wertschätzung zum Grunde. Wer einen Gegenstand schätzt, wird
ihn nicht nur leichter, sondern auch besser lernen. Der Lehrer, welcher den Schüler
wahrhaft werth hält, wird ihn mit großem Gifer und mit besonderem Geschick unter¬
richten. Der Lehrer, welcher den Gegenstanddes Unterrichts werthschätzt,muß ihn
mit mehr Hingabe und Gewandtheit mitthcilen. Jemand, der den Lehrer oder auch
eine andere Person hoch hält, welche das Lernen gerne sieht, wird mit Gifer, Freude,
Hingabe sich mehr Kcnntniß oder Fertigkeit zu erwerben suchen. Dieser letzte Ge¬
danke liegt wohl zunächst den Worten des Pliuius zu Grunde, wenn er von seiner
Frau Calpurnia an ihre Tante Hisvulla schreibt: Versu» <iniäem meng «antat
iorinathiiü oituara, non artiüco ali^uo cloosnts, seä „amors, c^ui inag'iZter 03t ontiinus".
— Tugend ist eine Gabe Gottes; daraus folgt ihr Werth. — Müßiggang kommt
unter Andern von Trägheit, irrigen Grundsätzen,übeler Erziehung. —

6) Woraus besteht ein Gegenstand, was ist sein Stoff?

Onmllg inoriinur ot sMüi K^ua« cliladiinnr in tsrram, Huas non rovertuntur;
— 2. IteZ. XIV., 14; denn unser Leib ist Staub und Asche. Das gilt sowohl
für die Knochen, als für Fleisch, Vlut, Mark, Hirn. (Vgl. Ps. 38, ?; 143, 4;
Job VIII., 9; XIV., 2.---------llor. darin. I., 4, 13 — 14; II., 3, 25—28. —
„Pocht ja der bleichende Tod mit dem nämlichen Fuß an Vettlerhüttcn — Und
Köuigsschlösser" Oaiui. I., 4. —) Aehnlich läßt sich die Unsicherheit des irdischen
Glückes begründen. Man gibt an, woraus dieses ober jenes Gut besteht, was Etwas
ist, auf dem das Glück beruht. (Vergl. Nor. <üaim. II., 10, 9—12; Braut v.
Mess., kleine Ausg. v. 1838, S. 394, 398, 411.) —

7) Welche Wirkungen hat Etwas?

In HU0 virtuZ 8it, ei üillil clc!L88L aä deatL vivonäum — <ÄL. I?araä. II.
Der Tugendhafte besiegt die bösen Begierden und Leidenschaften; Tugend bewirkt die
rechte Ordnung in der Seele, Zufriedenheit im Unglück, Maß und Ruhe im Glück,
friedlichesZusammenleben mit Verwandten und Nachbaren, zieht Gottes Segen zu
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Allem herab, macht von verkehrter Furcht vor dem Tode frei und gibt tröstliche
Hoffnungen auf das Jenseits. — „Vnugit mortem, ynisymZ oontem^Zerit, timioüssi-
mum yuowiuL eonLeciuitur" (<üurt. IV., 14); Worte des Darins an seine Krieger
vor der Schlacht bei Gaugamela. »Dem Tod entrinnt« (in der Schlacht), „wer
ihn verachtet; doch den Verzagten holt er ein« (Stellen dazu Sehff,, 254.). Todes¬
verachtung bewirkt Ruhe, Kaltblütigkeit,Geistes-Gcgenwartund -Klarheit; die Physische
Kraft bleibt, mehrt sich durch Todesverachtung;sie flößt dem Feinde Achtung, Furcht
ein. — H,mor Meister est ovtimus. Da ließe sich eine lange Reihe von Wirkungen
der Liebe aufzählen. — "Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verstand«
(Götz., Stilsch. II., S. 49). »Gin Amt von Gott« bewirkt Vertrauen und Zuver¬
sicht, welche das Geschick, mit dem man es im Anfang schon versehen konnte, er¬
halten, anwenden lassen, vermehren,bringt den Segen von Oben mit, „an dem Alles
gelegen ist.» — Tugend ist wcrthvoll, weil ihre zeitlichenund ewigen Folgen so
trefflich find. — Uimi«, üäueia maguae oalamiwti solet 6880, (Sehff., S. 240.)
Nop. XVI., 3, 1 Würde sich sehr gut mit dem Mittel hier begründen lassen. —

8) Welchen Zweck, welche Bestimmung hat Etwas?

"Sparen ist ein großer Zoll« (der in die Kasse des Sparenden stießt). Der
Zweck des Sparens ist Beschaffung der Mittel für zukünftige Bedürfnisse von uns
selbst oder von solchen, gegen welche wir Rechts- oder Liebespstichten haben oder
haben werden. Da uns, wie überhaupt, so insbesondere in Folge von mißlichen
Umständen, ersparte Mittel sehr nützlich sein tonnen, und wir mit solchen für nahe
stehende Personen und diejenigen, welche auf Liebeswerke Anspruch machen, im Leben,
ja selbst nach unserem Tode schön Sorge tragen: so ist Sparen ein großer Zoll für
uns. — Die Tugend ist werthvoll, weil sie einer so hohen Bestimmung dient. —

9) Welche Dinge, Personen, Zeit- und Ortsvcrhaltnisse sind bei einer in
Frage stehenden Vorstellung?

Otla äant vitla. Der Müßiggänger kommt an Orte des Vergnügens, zu
Dingen, welche die Vegierlichleit reizen, lieft schlechte Bücher, ist umgeben von
schlechtenMenschen, Schmeichlernu. f. w. — (Oato äloeuat uinil a^enäo Komm«»
Mlll<2 llZLiL «ÜLLero; Sehff., S. 251. Imvrob» eorruiNPuut reoto» «onzortia mors»;
Sehff., S. 91. Vgl. Hülfsb., S. 279; » — f. Nach den Solonischen Gesetzen
konnte der Müßiggänger gerichtlich belangt und bestraft werden.)

Die Fragen unter Nro. 9, 8, ?, 4 sind am Leichtesten anzuwenden. Was
zuletzt gefragt ist, kann auch da sehr wohl angewandt werden, wo sich nur ein oder
anderer Grund findet, und eine Ausführung erwünscht ist. Die Zahl der Dinge,
die bei der Ausführung von Gründen zu beachten sein kann, ist nicht zu übersehen.
Man fragt sich z. B., auf welche Oerter, Zeiten, Verhältnisse, Einrichtungen, Per¬
sonen, Alter, Charaktere, Stellungen im Leben findet der aufgestellte Grund An¬
wendung? "Früh übt sich...«, weil die Kräfte frisch sind, wer Handwerker,
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Ackersmann werden will, der Student, Handlungslehrling, w»r sich der Kunst widmen
will. — Selbstlcnntniß ist vortrefflich, weil sie so schöne Folgen hat für die Jugend,'
das Alter, im öffentlichen, im Privatleben, für den Krieger auf dem Schlachtfelde
und den Staatsmann im Cabinet, im Glück, im Unglück, für den weichen, den
leidenschaftlichen Charakter. — Auch die Frage nach den Arten lann sehr wohl zur
Ausführung der Gründe dienen, z. B. I^»bor improdus omni» vincit — Arten
der Arbeiten. —

Die weitere Chrie möchte, damit die Sache einen leichten und systematischen
Gang nehme, nicht so sehr viele Gründe beizubringen, als einen oder wenige recht
auszubauen haben. Die folgende Uebung verlangte dann eine größere Anzahl von
Grünben und zugleich eine angemessene weitere Entfaltung der einzelnen. —

Die noch übrigen fünf Theile können hier nur mehr in aller Kürze zur
Sprache kommen. Für den letzten, die oonolusw, genüge die bloße Verweisungauf
Schss., S. 185 —194. Besonders verdienendie eben so wahren als warmen Worte
S. 18? —188, wie auch die Beispiele aufmerksame Beachtung. —

v. Onutrariuui. Die Schrift von Sehffert zählt drei Arten auf: 1) oontillr.
llävoisuiu; 2) .., yuo üäversarius den« utl potest; 3) Das ev6u^.7^.« ^«i-'e^o^v).
Das letzte wird hier ausgeschlossen, weil es Schülern der mittleren Klassen schwer
klar zu machen ist und sie leicht verwirren kann. Liefert indeß einer ein Euthymcm
an einer geeigneten Stelle, so steht dessen Zulassung wohl Nichts im Wege. DaS
rechte, erste Ooutrar. wird gewonnen durch Anwendungvon Begriffen, die das gerade
Gegcntheil von denen im Thema sind. Der gewählte Gegensatzmuß ein Begriff
derselben Art sein. Steht auf der einen Seite Neichthum,so kommt auf der anderen
Armuth, nicht etwa Sünde, Unglück. Wenn sich mehrere gerade Gegensätze finde»,
so ist der ferner stehende zu wählen; gegen reich nicht dürftig souder» arm. —
Nicht selten ist das rechte Oontr. schon mit im Thema enthalten. So in dem be«
rcits erwähnten Ausspruche aus Curtius: NlluFit woiwm, qui^ui» «onteii,p8<n-it;
tiiniäisLiinum ^uem^uL consL^uitur. Deßgleicheu: „Nieipsa apuä 8«,1u8tluw,
iamiam uioi'iturus, Mos »uos pawriia monot »tksotu, ut eonooläos sint, aursis
LLMPLr litori» LLrlbelläam «cnteutiam »ääens: Oonooräia enim parva« res orszeunt,
äiseoiclill auteiu maximao äilabuntur." (üonraä. Lveostb. p. 133. (Micipsa
sprach diese bekannte Sentenz kurz vor seinem Tode zu seinen zwei leiblichen Söhnen
und dem an Kindes Statt angenommenenSohne seines ältesten Bruders, dem
Iugurtha. 8a11. äs dello ^uZ. 10, 6.). In einem solchen Falle wird in der
Aetiologie der Beweis für beide Theile geliefert und darauf gleich zum Gleichnisse
übergegangen, wenn man nicht etwa erst noch einen Einwurf widerlegt. Mauche
Themata zeigen sich dagegen der Anwendungeines eigentlichen Nontr. nicht zugänglich.
Bei solchen erscheint an der vierten Stelle statt dessen die bloße Widerlegung eines
Einwurfes. — Dem Einwurfe möge die Stellung bleiben, welche ihm früher zuge¬
wiesen ist. Ein Einwurf, wie er hier gedacht wird, will eine Beschränkungdes
Satzes. Er ist gegen irgend einen angeführten Grund gerichtet, oder gegen den aus
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. den aufgestellten Gründen gemachten Schluß. »Pose Gesellschaft verdirbt gnte Sitten."
Ich erkenne die Macht dcS bösen Beispieles, der schlechten Reden und Mittel bei
häufigem Umgange mit Bösen besonders des Vergnügens halber wie überall an;
aber Manchen bewahrt doch seine Charakterfestigkeit. Das ist gegen die allgemeine
Gültigkeit des Schlusses gerichtet, der aus vielen Gründen gemacht werden kann.
Ebenso wenn es gegen "Früh übt sich —" heißt: Aber Viele, die erst spät ange¬
fangen, sind doch Meister geworden. Hier würden indeß Ginwürfe gegen einen
Grund mit den Worten gemacht: Bildsame Kräfte kann man auch leicht verbilden;
da die jugendlichen Kräfte so schwach sind, wird leicht zu Viel verlangt und durch
übermäßige Anspannung für immer nicht Wenig verdorben. Daher: Laß die Kräfte
erst ziemlich erstarken. Die Widerlegung thäte dagegen dar, daß Ausnahmen nicht
geleugnet werden können, aber daß sie sehr selten sind. Man setzt eine vernünftige
Ucbung voraus, die nicht in verkehrter Weise vor sich geht, und bei der nicht zu
Viel verlangt wird. —

Dem Gcgcntheile,der Widerlegung sind anschaulichere, lebhaftere Formen ganz
angemessen. Je auffälliger die Richtigkeit der Umdrehung eines Satzes ist, je
schlagender eine entgegenstehendeBehauptung widerlegt werden kann, desto beweglicher-
darf die Behandlung sein; indeß müssen Anmaßung und Unbcscheidenheit,die sich
so gerne einschleichen, immer fern gehalten werden. — "Morgcnstund hat Gold im
Mund.« Die späten Stunden des Abends sind zu nützlichen und ernsten Beschäf¬
tigungen höchst ungeeignet. Sieh den Studenten am späten Abend sich plagen und
mühen, mit müden Gliedern, vom Schlaf beschwerten Augen. Schau zu, wie wenige,
wie unklare und schlecht geordnete Gedanken er seinem Kopfe abringt. Wahrlich,
Abcndstund hat Blei im Mund. Mau sehe, wie Cicero pro IoZ. Nl^iil. 17, 52 8<^.
so schöu eine Behauptung des ihm nicht ebenbürtigen Redners Q. Horteusiuö
widerlegt.—

V. 8iuü1e. Die Erfahrung räth zwei Punkte aus der Seyffert'schcn Schrift
besonders hervorzuheben, und einen hinzuzufügen.— 1) DaS fingirte Gleichniß.
uxsuiplum 6owm, steht zwischen Gleichniß und Beispiel in der Mitte. (Seyff., S. 92.)
Die Parabeln gehören mehr oder weniger unter dasselbe. Sie zerfallen in solche,
die ein bloßes Beispiel sind, und in solche, die einen allegorischen Charakter haben.
Jene werden am Besten zu deu Beispielengezogen, diese gehören mehr zum Gleichniß.
Zu der ersten Klasse gehört aus dem N. Test, die Parabel vom Pharisäer und
Zöllner und zu der zweiten die von den Arbeitern im Weinberge. — 2) Unecht ist ein
Gleichnis;, das seinen Stoff aus dem wirklich Gescheheneu entlehnt. (Seyff., S. 93.)
Z. B.: Der Sclavcuführer Spartakus erstach bei der entscheidendenSchlacht am
Silarns selbst sein Pferd, um ohue Hoffnung auf Gntriuucn das Aeußerstc wageu
zu können. Mit ähulichem, aber viel mehr zu bewunderndemMuthe ließ der kühuc
Ferdinand Cortcz, als er von der Küste zur Eroberung des Reiches und der
Stadt Mexiko ausziehenwollte, sämmtliche Schiffe, mit Ausnahme eines einzigen,
das er nach Spanien schickte, uuter dem Jubel seiner ihm auhängigcn Mannschaft
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zerstören, damit die Seinen nur die Wahl zwischen Sieg und Untergang hätten. —
3) Wie findet man Gleichnisse? Ginigen bieten sich solche leicht, wie von selbst.
Eine besondere Gabe der Phantasie, Witz, der mit LeichtigkeitverborgeneAehnlich-
leiten auffindet, hilft ihnen ohne Mühe dazu. Andere dagegen müssen mühsam
suchen und zusammenstellen. Jedenfalls ist es gut, wenn der Schüler sich einen
Vorrath sammelt, aus dem er für seine Bedürfnisse nehmen kann, wenn er ferner
die Natur des Gleichnissesdurch Unterricht, Nachdenken,durch Betrachten guter
Gleichnisse recht kennen lernt. So kommt die Sache auch ins Gefühl. Dem für
diesen Gegenstand weniger Begabten kann wohl Nichts weiter an die Hand gegeben
werden, als: Fasse die wichtigste Seite, die Haupteigenschaft,-Eigenthümlichkeit des
Gegenstandes genau ins Auge, zu dem Du ein Aehnliches suchst. Dann gehe in
dieses oder jenes andere Gebiet; betrachte da die Dinge und ihre Verhältnisseund
sieh, ob Du Aehnliches findest. — Feste Tugend — Fels im Meere, starker, auf
Fels gebauter Quadcrthurm, starke Eiche. — Hinfälligkeit menschlicherSchönheit —
Die ... Schönheit macht einen angenehmen Gindruck auf unser Gefühl — in dem
Pflanzenreiche ist die Blume besonders schön uud lieb; aber sie ist auch sehr
vergänglich — Die ... Schönheit gleicht der Blume, die heute in aller Pracht auf¬
blüht, morgen verwelkt, vom Windstoße geknickt wird — Schön ist die Hoffnung in
der Seele, aber auch vergänglich —. Die Vernunft muß herrschen; sonst entsteht
verderblicheUnordnung in der Seele — Die Vernunft ist ein rechtmäßiger, von
Gott beauftragter Gebieter; sie versteht allein unter allen Fähigkeitender Seele das
Herrschen — So gleicht sie dem rechtmäßigen Fürsten, den rechtmäßigen,einsichtigen
und erfahrenen Leitern des Gemeinwesens, dem in gehöriger Form beauftragten,
kundigen Heerführer, dem Führer einer Flotte, eines Schiffes. —

I?. üxsmxl. — Siebe die vierte Ueliung. — Die zum Beispiel gehörende
AesopischeFabel steht dem Zeugnisse sehr nahe. Eine Fabel, welche der Schreibende
selbst erfindet, ist zum Gleichnisse zu ziehen. — Sehr schön ist es, wenn bei einer
Person oder bei einem und demselben Volke sich ein Beispiel für den Satz selbst
und zugleich für sein Gegenthcil findet. —

tt. Isstim. — Das Heugniß kann sowohl das Thema selbst, als auch das
Gcgcutheil beweisen. Es darf sich übrigens auch auf einen Theil des zu be¬
weisenden Satzes, wie auch auf einen Theil des vierten Punktes beziehen. Endlich
kann es daö Gleichniß oder das Beispiel bestätigen. Alle Zeugnisse nun, welche
nicht auf den ganzen Satz oder auf Alles im vierten Punkte gehen, werden am
Besten zu dem Theile gestellt, mit dem sie in Beziehung stehen. —

Anmerkung 1. Es ist dem Schüler sehr anzulachen, daß er sich eine Sammlung von
Stoffen zu den Chrien mache, vorzüglich mit Rücksicht auf den zweiten, fünften, sechsten und
siebenten Theil. Vgl. Seyff., 8«nol. Wt. II., S. 236, und Falkmann, Methodik der deutsch. Styl-
Übungen, Haunov., 1823, S. 434 — 436. — 2) Die Seyffert'sche Schrift über die Chrie enthält
einen großen Rcichthmn von Formen für die einzelnen Theile. Viele würden für die deutschen
Aufsätze nutzbar zu machen fein; manche aber wären wohl der Rebe zu überlassen. Vorzüglich
verdienten die Ucbergangs-Formeu Beachtnng.
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c

Die freie Chrie.

Die freie Chrie behält aus den acht Theilen zwar die notwendigen, Eingang,
Begründung, Schluß, immer bei; der übrigen aber bedient sie sich, oder bedient sie
sich nicht, je nachdem es die Beschaffenheit des Thema's mit sich bringt, und ordnet
sie so, wie es am Besten zu sein scheint. Zum Eingänge kann jetzt auch der vierte,
fünfte, sechste und siebente Punkt benutzt werden. Die direkten inneren Gründe sind
möglichstvollständig und ausführlich zu geben. Ein Beispiel einer freien Chrie
findet sich in Cicero's Schriften, über den Satz: In yuo virtu« sit, vi uib.il äeLLLk
n,cl l»L»tu viven^uw; larnä. II. —

Nunmehr müßte eine kurze Aufsatz-Lehrefolgen, welche man vorzüglichans
praktische Anleitung zum Disponiren zu richten hätte. Wenigstens müßten Dispo¬
sitionen angefertigt, besprochen werden. Die Chrie benutzt fast alle Beweismittel,
die zur Begründung eines Satzes dienen können. Ihre Gründe wären nun bei den
einzelnen Theilen der Dispositionen und Abhandlungen zu verwenden. Was dann
die Darstellung angeht, so müßte darauf gesehen werden, daß der rhetorische Cha¬
rakter der Chrie keinen übelen Einfluß ausübt. Die Darlegung der Chrie wird
beizubehalten sein, da sie Sicherheit und Klarheit in hohem Maße fördert. —

—»>^^ch^>^^.^
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